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Kapitel 1


Was machen die Davenport-Hexen, wenn eine von ihnen ankündigt, dass sie heiraten wird? Sie schmeißen natürlich eine Party.

Im Anschluss an das Hollow-Cove-Kuchen-Festival veranstalteten wir eine gemeinsame Party für Ruth und Beverly – für Ruth, weil sie den ersten Platz im Kuchenwettbewerb gewonnen hatte und für Beverly für ihre Verlobung mit Derrick, dem Mistkerl, der ihr das Gefühl gegeben hatte, sie bräuchte einen Brustvergrößerungszauber.

Die Party dauerte bis in die frühen Morgenstunden, doch ich verließ sie gegen Mitternacht, ging die Treppe hinauf und schlief in meinen Kleidern ein wie eine Betrunkene. Wie ich dorthin kam, war mir im Nachhinein unklar. Ich erinnerte mich jedoch daran, dass ich irgendwann schwebte. Entweder hatte der Wodka, den ich getrunken hatte, Superkräfte, oder House hatte mir hochgeholfen.

Meine pochenden Kopfschmerzen waren ein Beweis für die vier großen Gläser Wein, die ich getrunken hatte, und die Wodka-Shots, die Beverly mich trinken ließ. Marcus ging gegen zehn, als die Wodka-Shots auf dem Tablett meiner schönen Tante Beverly auftauchten. Dem Hexenkessel sei Dank, dass er gegangen war und nicht Zeuge meines undeutlichen Sprechens geworden war oder gesehen hatte, als ich mit Dolores auf dem Couchtisch „The Hills Are Alive“ aus The Sound of Music sang. Julie Andrews hätte uns beide erschossen.

Alle Teilnehmer des Festivals sowie die üblichen Gäste wie Martha und einige Ladenbesitzer waren gekommen, um Ruths Sieg zu feiern.

Alle außer einem. Unser Bürgermeister.

Gilbert war nicht erschienen. Obwohl ich überrascht war, dass Ruth ihn überhaupt eingeladen hatte, hatte die kleine Wandlereule beschlossen, nicht zu kommen. Er hatte immer noch mit der Tatsache zu kämpfen, dass Ruth ihn beim Kuchenwettbewerb geschlagen hatte. Aber das sollte mir recht sein. Er war verdammt nervig.

Da die Party nun vorbei war, war es Zeit, sich an die Arbeit zu machen.

Und der Toaster hatte nicht aufgehört zu toasten – oder wie auch immer man es nennen wollte, was er tat.

Ich saß am Küchentisch, beäugte den Toaster und wartete auf Anzeichen eines Klapperns. Wie sich herausstellte, glaubten die meisten unserer Davenport-Verwandten nicht an die moderne Technik, die im Wesentlichen aus dem alten Festnetztelefon oder gar der E-Mail bestand. Nein, sie glaubten an Magie, und deshalb hatte ich heute Morgen den Dienst an der Benachrichtigungsmaschine, – dem Toaster.

Der Toaster rüttelte, gefolgt von einem rasselnden Geräusch aus dem Inneren. Dann schoss mit einem Knall eine weiße Karte wie eine Scheibe Brot aus einem der Toastschlitze, und ich fing sie in der Luft auf. Ich drehte die Karte zwischen meinen Fingern und schaute sie an:

DIESE HEXE WIRD HEIRATEN!
Bitte antworten Sie bis Dienstag, den 28. April per Telefon oder mit einem anderen Kommunikationsmittel Ihrer Wahl.
Frau Teresa Toots nimmt Ihre Antwort gerne entgegen.
Sitze am Kessel: 2
Magie: Weiße Magie


„Warum ist es notwendig, die Art der Magie anzugeben?“, hatte ich Dolores gefragt, nachdem ich einen Blick auf die erste Nachrichtenkarte geworfen hatte. „Ist das nicht ein bisschen diskriminierend?“

„Nur eine Formalität“, hatte sie geantwortet, als ob das alles erklären sollte, bevor sie gegangen war. Ich bezweifelte das ernsthaft. Ich vermutete, dass es sich eher um eine Vorsichtsmaßnahme handelte, um die weißen Hexen von den dunklen Hexen zu trennen, falls ein Kampf ausbrechen sollte. Ich sah jedoch nicht wirklich den Grund dafür. Iris war eine dunkle Hexe und wir alle liebten sie, als gehöre sie zur Familie. Und da ich selbst eine Schattenhexe war, konnte ich sowohl weiße als auch dunkle Magie nutzen, plus mein neuestes Dämonen-Mojo, also sah ich nicht, was daran so schlimm sein sollte. Trotzdem war ich neugierig, wie sich das alles entwickeln würde. Ich wollte herausfinden, ob sie sich vertragen würden oder ob sie einen magischen Kampf beginnen würden. Ich hatte auf einen Streit gehofft. Vielleicht würde Beverly dann diese lächerliche Scheinhochzeit absagen.

Ich legte die Karte auf den „Angenommen“-Stapel, der inzwischen so hoch wie meine Kaffeetasse und der einzige Stapel war. Keiner hatte die Einladung abgelehnt. Nun, bisher nicht.

Die Hochzeit sollte am Mittwoch, dem 29. April, stattfinden – eine wahnsinnig kurze Zeitspanne, um eine Hochzeit zu planen, vor allem, wenn man bedachte, dass bisher insgesamt 106 Gäste zugesagt hatten. Außerdem, wer heiratete schon an einem Mittwoch? Sollten Hochzeiten nicht an Wochenenden stattfinden?

Beverly hatte beschlossen, hier in Davenport House zu heiraten, genauer gesagt auf dem Anwesen. Es sollte eine Gartenhochzeit werden, was ich, um ehrlich zu sein, am schönsten fand, besonders zu dieser Jahreszeit. Die Obstbäume blühten, und die Luft war voll mit dem süßen Geruch des Honigs und dem würzigen Duft des Flieders. Ich hatte keinen Zweifel, dass es ein großes Ereignis werden würde. Ich wusste nur nicht, wie sie eine große Hochzeit in vier Tagen auf die Beine stellen wollten.

Magie war die Antwort. Ohne sie ging es nicht. Wenn jemand eine große Hochzeit in vier Tagen auf die Beine stellen konnte, dann meine Tanten.

Nachdem ich einen weiteren Schluck köstlichen Kaffees getrunken hatte, schnappte ich mir meinen Stift und machte mich wieder an die Arbeit. Ich starrte auf das, was ich bisher geschrieben hatte, und überlegte, was ich noch auf meine Liste setzen könnte.

„Was machst du?“

Ein schwarzer Kater sprang auf den Tisch und hüpfte zu mir herüber. Sein seidiges Fell reflektierte das Sonnenlicht durch das Fenster und ließ es wie einen Edelstein funkeln.

Ich klopfte mit meinem Stift auf den Notizblock. „Das, mein lieber Vierbeiner, ist meine ,Wie räche ich mich an Allison´-Liste.“

Die gelben Augen des Katers wurden größer. „Oooh, das klingt nach Spaß. Kann ich helfen?“

Ich grinste. „Ja, gerne.“

„Ausgezeichnet.“ Der schwarze Kater legte sich auf den Tisch, die Augen auf diese speziell katzeneigne Art halb geschlossen, und seine Schwanzspitze zuckte. „Was hast du bis jetzt?“

„Ah ... ich habe einen permanenten Hintern-Ausschlag-Fluch – ein Geschenk von Iris. Ich habe den Fluch der überlangen Kinnhaare, die auch nach dem Zupfen immer wieder nachwachsen. Ich habe einen Fluch der permanenten Blässe und dann mein Lieblingsfluch: Chlamydien.“

Hildo lachte. „Du bist böse. Du bist wie einer der zehn größten Bösewichte von Disney. Das gefällt mir.“ Der Kater kreuzte seine Vorderpfoten. „Weißt du, ich habe zufällig einen Zauber in meinem Besitz, der dafür sorgt, dass sie sich niemand seine Passwörter mehr merken kann.“

„Ha!“, ich lachte. „Das ist ein wirklich guter Zauber. Danke! Ich nehme ihn.“

Ich hatte Allison nicht vergessen oder verziehen, was sie getan hatte. Indem sie Marcus nicht gehorcht und mich zu den trauernden Eltern der Werwölfe gebracht hatte, mit einem Schild auf der Stirn, auf dem stand: „Hexe ... Sie habe eure Söhne getötet“, hatte sie mich verletzen wollen oder noch schlimmer: Sie hatte gehofft, die Werwölfe würden mich aus dem Weg räumen, damit sie Marcus endlich ganz für sich allein haben konnte. Ich war kein rachsüchtiger Mensch, aber dieses Mal war Gorilla-Barbie zu weit gegangen.

Für mich war das Spiel gelaufen. Und ich würde gewinnen.

Der Toaster klapperte und hüpfte. Eine Benachrichtigungskarte flog durch die Luft, und ich schnappte sie wieder auf.

Ich lächelte. „Ich werde wirklich gut darin.“

„Wie viele haben bis jetzt zugesagt?“, fragte der Kater und blickte auf den Stapel der Nachrichtenkarten.

Ich warf einen Blick auf die Karte und sah dann den Kater an. „Einhundertsieben jetzt.“

Der Kater gab ein Geräusch von sich, von dem ich annahm, dass es der Versuch eines Pfeifens war, aber es klang wie ein langes, seltsames Fauchen. „Wie viele Einladungen wurden verschickt?“

„Keine Ahnung. Ruth war dafür zuständig, sie zu verschicken.“

„Das wird eine große Hochzeit“, sagte der Kater, während er seine Vorderpfote auf elegante Art und Weise leckte.

„Eine große, fette Hexenhochzeit.“ Ich war in meinem Leben noch nicht auf vielen Hochzeiten gewesen, noch nie auf einer Hexenhochzeit oder irgendeiner anderen Art von paranormaler Hochzeit. Ich war wahrscheinlich genauso aufgeregt wie Beverly, dort zu sein. Na ja, vielleicht nicht ganz so sehr, aber fast genauso.

Apropos Beverly.

„Hast du noch mehr über diesen Derrick herausgefunden?“, fragte ich den Kater, wobei sich mein Mund verzog, als ich den Namen des Mistkerls aussprach.

Der Kater senkte seine Ohren. „Nichts Neues seit gestern Abend. Aber ich habe gehört, dass er heute Abend zum Essen kommt, um die Schwestern und die Familie kennenzulernen.“

Meine Augenbrauen hoben sich. „Das sind ausgezeichnete Neuigkeiten, mein pelziger Freund. Einfach großartig.“

Hildo blitzte mich mit seinen spitzen Zähnen an. „Stets zu Diensten, meine liebe Hexe.“

Ich hatte Hildo gebeten, mir zu helfen, etwas über Derrick herauszufinden, da außer Beverly keine meiner Tanten etwas über ihn wusste. Ich hatte sogar Marcus gebeten, ihn zu überprüfen, aber bis jetzt war der Typ so sauber wie ein Handdesinfektionsmittel. Das gefiel mir nicht.

Ich war diesem Derrick noch nie begegnet, aber ich hatte mir bereits eine Meinung über ihn gebildet. Besagte Meinung, – er war ein Mistkerl. Okay, das war nicht gerade sehr erwachsenes Verhalten von mir. Aber nachdem ich gesehen hatte, was Beverly sich angetan hatte, nur um einem Mann zu gefallen, musste ich viel öfter meine Augen verdrehen. Ich wusste nicht, ob er eine Hexe, ein Vampir, ein Werwolf oder sogar ein Mensch war. Aber irgendetwas stimmte mit diesem Kerl nicht und ich war fest entschlossen, es herauszufinden.

Nun, heute Abend, dann.

Was würde ich danach mit diesen Informationen machen? Ich war mir noch nicht sicher. Ich wollte nur sichergehen, dass meine Tante einen anständigen Mann heiratete und keinen Idioten.

„Hast du etwas von der Königin der Hölle gehört?“, fragte der Kater in der plötzlichen Stille.

Ich zuckte zusammen, mein Blutdruck stieg bei dem Gedanken an die Königin der Hölle und den Pakt, den wir geschlossen hatten.

Es war kein Pakt per se. Es war eher eine Verpflichtung, – ein Gefallen, der nicht wirklich ein Gefallen war, denn wenn ich mich weigerte, würde Lilith mich töten.

Vor zwei Tagen hatte die Königin der Hölle mir im Grunde genommen befohlen, ihr zu helfen, ihren Ehemann, auch bekannt als Luzifer, den König der Hölle, zu töten – eine Gottheit, von der es hieß, sie sei die mächtigste, wenn nicht sogar die bösartigste aller Gottheiten. Und ich, die kleine Hexe, sollte ihr dabei helfen. Ja, das hörte sich wahnsinnig an.

Dann hatte sie etwas völlig Ungewöhnliches getan und das Davenport House in seinem alten Glanz wiederhergestellt.

Lilith war eine komplizierte Göttin, wenn nicht sogar ein bisschen verrückt. Das hatte ich jetzt verstanden. Ich wollte wirklich nicht in ihren Wahnsinn hineingezogen werden, aber sie hatte es so gewollt.

„Noch nicht“, antwortete ich schließlich dem Kater, wobei mein Herz schneller schlug. „Aber ich bin sicher, dass ich die rotäugige Göttin bald sehen werde.“

„Weißt du, was sie vorhat?“, miaute der Kater.

Ich zuckte mit den Schultern. „Sie hat gesagt, sie will, dass ich ihr helfe, Luzifer zu töten. Also, schätze ich, es wird eine wirklich üble Geschichte werden.“

„Klingt so“, stimmte der Kater zu.

„Erzähl mir etwas, das ich noch nicht weiß.“

Noch schlimmer war, wie wütend Marcus war. Er war immer noch auf dem Weg der Besserung nach dem Angriff der dunklen Zauberer, den er erlitten hatte. Aber es schien, je besser es ihm ging, desto wütender wurde er über den Deal, den ich mit der Göttin gemacht hatte.

Es war nicht so, dass ich in dieser Angelegenheit eine Wahl gehabt hätte. Als ich dachte, mein Leben würde sich endlich in die richtige Richtung bewegen, steckte ich plötzlich wieder bis zum Hals in der Scheiße.

Doch ein wütender Marcus verursachte mir einen köstlichen kleinen Schauer am ganzen Körper. War es falsch, dass mich seine überfürsorgliche Art anmachte? Vielleicht. Aber sie tat es trotzdem. Diese grimmige, alphatierartige, männliche Beschützerhaftigkeit war wirklich, wirklich heiß. Welche warmblütige Frau würde sich nicht wünschen, dass ein starker, gutaussehender, kluger und liebevoller Mann sie beschützte? Dieser hier tat es.

„Du kannst aufhören, mich anzustarren, Dolores“, sagte meine Tante Beverly, als sie durch die Hintertür der Küche kam. „Und diese Augenbrauen solltest du wirklich noch einmal überdenken.“

Ich blickte auf und entdeckte Beverly, die mit schwingenden Hüften in die Küche kam und in ihrer schwarzen Caprihose und der hellblauen Bluse, die ihre gebräunte Haut und ihr schulterlanges blondes Haar betonte, so glamourös wie immer aussah. Ihre Kitten-Heels klackerten über den Boden, als sie eine Einkaufstasche und eine große weiße Schachtel mit Metallglanz auf die Kücheninsel fallen ließ.

„Ich will damit nur sagen, dass du ein verdammter Narr wärst, wenn du glaubst, du könntest bei deiner Hochzeit Weiß tragen“, kommentierte meine Tante Dolores, als sie durch die Hintertür der Küche trat, wobei ihr langer grauer Zopf über den Rücken flatterte. Sie war groß für eine Frau und breitschultrig, mit einer scharfen Zunge und einem messerscharfen Verstand. Ihre dunkelbraunen Augen leuchteten hell und klug, während sie mit der Haltung einer Professorin dastand, die einen jungen Studenten belehrte.

„Keiner wird glauben, dass du noch Jungfrau bist“, sagte Dolores mit einem wissenden Lächeln. „Und das ist nicht das erste Mal, dass du heiratest. Oder hast du das vergessen?“

Ich starrte auf die große Kiste auf der Kücheninsel und wusste, dass sich darin wahrscheinlich Beverlys Hochzeitskleid befand. Ich wusste, dass sie einkaufen gegangen waren. Ich wusste nur nicht, dass es für das Kleid war. Ich griff nach meiner Kaffeetasse und nahm einen Schluck und wünschte, Iris wäre hier, um die Show mit mir zu genießen. Denn die Handschuhe wurden ausgezogen und die Zauberstäbe kamen zum Vorschein.

„Aber es fühlt sich an wie das erste Mal. Sollte das nicht Grund genug sein?“, antwortete Beverly und strich mit ihrer Hand liebevoll über die Schachtel. „Warum sollte ich nicht weiß tragen? Es ist meine Hochzeit und ich werde tragen, was ich will. Es ist mir egal, was die anderen sagen.“

Dolores klappte die Kinnlade herunter. „Du wirst die Lachnummer auf deiner eigenen Hochzeit sein. Ist es das, was du willst?“

„Da hat sie recht“, sagte Ruth, als sie sich hinter ihrer Schwester einreihte. Sie war fast einen Kopf kleiner und strotzte vor jugendlicher Energie. Ihr weißes Haar war zu einem Dutt hochgesteckt und wurde mit zwei Stäbchen in Position gehalten. Sie lächelte unschuldig und sagte: „Jeder weiß, dass du eine Schlampe bist.“

Der Kaffee floss aus meinem Mund und spritzte Hildo ins Gesicht. Der Kater fauchte und sprang vom Tisch. Huch. Das war's dann wohl mit meiner Freundschaft zu ihm.

Beverly ignorierte ihre Schwestern und ging zum Tisch hinüber, nahm den Stapel der angenommenen Antwortkarten und blätterte sie durch. Bei einer hielt sie inne, ihre grünen Augen verengten sich, und dann warf sie sie weg.

„Die kannst du verbrennen“, sagte sie und wühlte in den anderen.

Ich wischte mir mit der Hand über den Mund und starrte auf die Karte auf dem Küchenboden. „Was? Warum?“

Meine Tante zuckte nur mit den Schultern. „Violet Ricci hat einen besseren Hintern als ich. Ich will niemanden auf meiner Hochzeit haben, der besser aussieht als ich. Ich werde die umwerfendste, schönste Braut sein, die es je gab.“

„Gab ist hier das entscheidende Wort“, murmelte Dolores.

Beverlys Blick wandte sich wieder mir zu. „Wie viele haben bis jetzt zugesagt?“

Ich rutschte in meinem Sitz hin und her. „Es gibt 106 Zusagen. Es wird eine große Hochzeit werden.“

„Gut“, sagte Beverly und warf eine weitere Karte ein. „Geh aufs Ganze oder geh nach Hause. Richtig?“ Sie lächelte und fügte mit schwüler Stimme hinzu: „Das habe ich Derrick gestern Abend auch gesagt.“

Bäh.

„Es wird eine große Katastrophe werden. Das ist sicher“, sagte Dolores, während sie sich zum Küchentisch begab und sich ihre Zeitung nahm. „Wo sollen wir sie alle unterbringen? Wir haben kein Hotel in Hollow Cove. Es bleibt uns nichts anderes übrig, als alle Hotels in Cape Elizabeth zu buchen. Das ist wirklich nicht ideal.“

Ich sah Dolores an. „Warum nicht? Es ist nicht so weit von hier. Ich glaube nicht, dass es ihnen etwas ausmachen wird, ein paar Minuten länger zu fahren.“

Dolores schüttelte den Kopf und breitete die Hände auf dem Tisch aus. „Das ist es nicht. Einige unserer Gäste haben noch nie mit normalen Menschen zu tun gehabt.“

Ich schnaubte. „Du machst Witze.“

„Das tut Dolores nie“, sagte Ruth und bewegte suggestiv ihre Augenbrauen. „Hast du Dolores jemals einen Witz erzählen hören?“

Da hatte sie recht. „Wo waren sie denn die ganze Zeit? In einer Höhle? Das kann ich kaum glauben.“ Die Vorstellung, dass sich ein paranormales Volk in der heutigen Zeit niemals mit Menschen vermischte, klang absurd.

Ruths Augen weiteten sich und ihr Lächeln wurde noch breiter. „Cousin Johnny und seine Frau Patty leben in einer Höhle. Sie haben Wi-Fi und alles.“

Ja. Okay. Das klang noch seltsamer.

„Also, wie sieht es mit der Sitzordnung aus? Woher bekommen wir die Stühle?“, fragte ich.

Beverly legte die Antwortschreiben zurück auf den Tisch, nachdem sie anscheinend den Rest der Gäste bestätigt hatte. „Gilbert hilft uns dabei. Er gibt die Bestellungen über seinen Laden auf.“

„Gilbert? Das könnte interessant werden. Pass auf, dass er dir nicht zu viel berechnet.“ Dieser kleine Wandler war ein hinterhältiger Kerl und ich würde es ihm zutrauen, meinen Tanten zu viel zu berechnen.

„Warum hilft Derrick nicht bei der Rechnung?“ Der Satz flog mir aus dem Mund, bevor ich mich zurückhalten konnte.

Ich spürte Dolores' Blick, bevor ich ihn sah. Sie hatte mir gestern gesagt, ich solle es sein lassen, als ich die gleiche Frage gestellt hatte. Offenbar war es ein Tabuthema bei Beverly.

Beverlys Gesichtsfarbe verdunkelte sich, als sie sich umdrehte und zu der weißen Schachtel auf der Kücheninsel ging.

So ein Mist. Ich bedauerte es, meine Tante verärgert zu haben, aber ich war eher verärgert und neugierig, warum die Davenport-Hexen für die Hochzeit bezahlten. Ich meine, was für ein Mann lässt seine zukünftige Frau, seine Schwestern und seine Nichte für alles bezahlen? Die falsche Sorte. Und so wie die Dinge liefen, kostete uns diese Hochzeit ein kleines Vermögen.

„Was hast du vor, wenn es regnet?“, fragte ich, um das Thema zu wechseln. Das Letzte, was ich wollte, war, meine Tante Beverly weiter in Verlegenheit zu bringen. Aber ich wollte mehr über diesen Derrick herausfinden.

Ruth winkte mir mit der Hand. „Ich arbeite gerade an einem Überlagerungszauber. Es ist wie eine riesige Decke am Himmel, die den ganzen Garten und das Haus vor Regen schützt“, sagte sie, breitete die Arme über den Kopf aus und grinste. „Verdammt, das wird ein Riesenspaß.“

Sie war so süß. Ich lächelte sie an. „Beeindruckend.“ Nicht, dass ich wollte, dass es an Beverlys großem Tag regnete, aber es wäre cool, das zu sehen.

Ruths Gesicht wurde knallrot, als sie in die Küche eilte. Sie war so einfach. Es machte Spaß, ihr Komplimente zu machen, nur um zu sehen, wie viele verschiedene Schattierungen von Rot in ihrem Gesicht auftauchen würden.

„Hast du Hunger, Tessa?“, fragte Ruth, während sie sich im Waschbecken die Hände wusch. „Es ist fast Mittagszeit. Ich kann etwas für dich zaubern. Veggie-Burritos? Ein Omelett?“

Ich dachte zwei Sekunden lang darüber nach. „Wenn ich es mir recht überlege, habe ich Hunger. Ein Veggie-Burrito klingt göttlich.“

Strahlend schnappte sich Ruth eine frische Schürze und machte sich an die Arbeit, während sie eine Melodie summte. Mit einem schwarzen Blitz tauchte Hildo neben dem Herd auf. Er senkte den Blick, als er sah, dass ich ihn anstarrte. Das Kätzchen war wohl immer noch verärgert über den Vorfall mit dem Kaffee.

Dolores lehnte sich über meine Schulter. „Was schreibst du denn da?“

Verdammt. Ich schnappte mir meine Liste und faltete das Blatt Papier zusammen. „Nichts.“

Dolores richtete ihre dunklen Augen auf meine, ihr Blick bohrte sich in mich, und auf ihrer Stirn bildete sich ein verdächtiges Stirnrunzeln. „Hmm. Was für ein Nichts?“

„Die Art, die du gar nicht kennen willst. Glaub mir.“

Dolores war nicht bereit, einen Rückzieher zu machen, nicht nachdem sie ihre Zähne in das Fleisch des Beutetiers versenkt hatte. „Lass es sein, Tessa. Ich warne dich. Fang keinen Ärger an.“

„Ich? Niemals. Ich halte mich von Ärger fern.“ Ich wusste, dass sie dachte, es ginge um Derrick. Irgendetwas stimmte mit diesem Kerl nicht und ich konnte nicht guten Gewissens zulassen, dass Beverly ihn heiratete. Nicht bevor ich nicht herausgefunden hatte, was es mit ihm auf sich hatte.

„Oh! Ist es schon so spät?“ Beverly starrte auf die Digitaluhr am Herd. „Oh Mist. Ich komme zu spät zu meinem Termin bei Dr. Howard.“

„Dr. Howard? Ich wusste nicht, dass du einen neuen Arzt hast“, fragte Dolores und legte die Stirn in Falten.

„Das habe ich.“ Beverly lächelte, ihre Augen funkelten. „Eine Vaginatherapeutin.“

Okaaayyy.

Dolores sah Beverly an, als wäre ihr ein drittes Auge auf der Stirn gewachsen. „Äh ... was für eine Therapeutin?“

Beverly legte ihre Hände auf die Arbeitsplatte der Kücheninsel. „Eine Vaginatherapeutin. Du weißt schon. Um deiner Vagina beizubringen, wieder jung zu sein. Ist das nicht wunderbar?“

Ich blinzelte. „Ich will sterben.“

Ruth lachte, als sie einige gehackte Zwiebeln in eine heiße Pfanne warf. „Eine Vaginatherapeutin? Klingt nach Spaß.“

Ich schüttelte ein wenig den Kopf. „Ich glaube, das ist das seltsamste Gespräch, das ich je hatte. Nein, ich weiß, dass dies das seltsamste Gespräch ist, das ich je geführt habe.“

„Tessa, Liebling“, sagte Beverly. „Du musst mir einen Gefallen tun.“ Sie griff in die Tasche und reichte mir eine kleine rote Schachtel.

Ich nahm die Schachtel. In eleganten goldenen Buchstaben stand der Name Pot of Gold darauf. „Was ist das?“ Ich öffnete sie. Auf einem winzigen Kissen ruhte ein großer Rubinanhänger an einer Goldkette. Er war exquisit und ich wusste nicht einmal etwas über Edelsteine.

„Das ist für Lilith“, antwortete sie.

„Was?“ Ich starrte sie mit offenem Mund an. „Warum solltest du ihr das geben wollen?“

„Wir wollten ihr dafür danken, dass sie uns unser Zuhause zurückgegeben hat“, antwortete Beverly. „Sie ist eine Göttin, das wissen wir, und wir wissen, dass sie alles haben kann, was sie will, wenn sie mit ihren wunderschönen, manikürten Fingern schnippt.“

„Aber es ist der Gedanke, der zählt“, ergänzte Ruth lächelnd.

Beverly schenkte mir ein strahlendes Lächeln. „Und es passt zu ihren Augen. Sie wird es lieben. Da bin ich mir sicher. Also, kannst du es ihr geben?“

Ich hasste es, dass sie dachten, sie sei meine neue beste Freundin. Schuldgefühle kamen auf. Ich hatte ihnen immer noch nichts von meinem kleinen Pakt mit der Göttin der Finsternis erzählt. Ich war mir ziemlich sicher, dass sie kein gutes Geld für Schmuck für sie ausgeben würden, wenn sie es wüssten.

„Tessa?“, fragte Beverly.

„Hmmm?“

Auf Beverlys perfekten Gesichtszügen bildete sich ein Stirnrunzeln. „Wirst du es ihr geben?“

„Sicher.“ Was zum Teufel hätte ich sagen sollen? Eine Sache war sicher. Irgendwann musste ich ihnen von Lilith erzählen, bevor sie ihr noch mehr Geschenke machten oder, noch schlimmer, zu ihr beteten und nackte männliche Jungfrauen opferten.

Es klingelte an der Tür und das Klingeln hallte durch das Haus.

„Ich geh schon.“ Ich steckte die Schachtel in meine Jeanstasche, als eine weitere Antwortkarte aus dem Toaster flog. Ich drehte mich um. Meine nackten Füße klatschten auf den Holzboden, als ich den Flur hinunter eilte und mich fragte, wer das wohl sein könnte.

Vielleicht war es Marcus. Er hatte mich zwei Tage lang bedrängt, meinen Tanten von Lilith zu erzählen, in der Hoffnung, sie würden mich entweder umstimmen, – was sie nicht konnten – oder mir bei der ganzen Sache mit Luzifer helfen. Vielleicht kam er, um mich zum Mittagessen einzuladen? Was zu einem sehr nackten Mittagessen zwischen zwei sehr nackten Menschen führen würde. Meine Art von Mittagessen.

Ich griff nach dem Türknauf und zog die Haustür auf.

Mein lustvolles, sinnliches Lächeln verschwand.

Ich fühlte mich wie in einem Twilight-Zone-Moment, weil das, was ich sah, einfach zu unglaublich war, um real zu sein.

Drei Hexen – und ich spreche von Hexen, wenn ich den starken Duft von Kiefernblättern, Erde, Wildblumenwiesen und die hexenhaften Schwingungen, die von ihnen ausgingen, richtig interpretierte, – standen vor der Tür.

Aber das war nicht der Grund, warum meine Gesichtsmuskeln schlaff wurden. Hollow Cove war voll von Hexen und anderen paranormalen Menschen. Das war unsere Normalität.

Doch die verblüffende Ähnlichkeit mit meinen Tanten ließ mich zweimal hinschauen. Nein. Dreifach.

Ich starrte die Doppelgängerinnen meiner Tanten an.


Kapitel 2


Die Größte der drei konnte erwachsene Männer mit ihrem finsteren Blick in die Flucht schlagen. Sie sah aus, als wäre sie von so ziemlich allem enttäuscht, was das Leben zu bieten hatte. Ihr Haar war oben auf dem Kopf zusammengebunden und glänzte mit schwarzen und blauen Strähnchen aus einer billigen Haarfärbepackung, die einen Kontrast zu ihrer blassen Haut bildeten. Sie war Dolores in jeder Hinsicht ebenbürtig, sowohl was ihre Größe als auch ihr Aussehen betraf, inklusive Dolores' tiefem Stirnrunzeln.

Neben ihr stand eine brünette Hexe, Mitte fünfzig, die Zwanzigjährige in den Schatten stellte. Sie war durchtrainiert, hatte eine üppige Figur, ein sexy, exotisches Flair und könnte leicht als Schwester von Monica Bellucci durchgehen. Sie verströmte Sinnlichkeit und eine Schönheit, die jedem in jedem Alter den Kopf verdrehen würde.

Die letzte Hexe war noch kleiner als Ruth. Aber im Gegensatz zu den beiden anderen war ihr Haar weiß. Es hing ihr in spiralförmigen Locken bis knapp über die Schultern, was ihr ein paar Zentimeter mehr Größe verlieh. Ihr rechtes Auge wanderte leicht nach außen, was den Eindruck erweckte, dass sie versuchte, in ihren Hinterkopf zu sehen. Ihr schlichtes Gesicht war in ständiger Bewegung, als wäre sie sich nicht sicher, ob sie lächeln, die Stirn runzeln oder weinen sollte.

„Steh da nicht rum wie ein Garderobenständer“, sagte die große Hexe und klang verärgert und drohend wie Dolores. „Lässt du uns rein, oder müssen wir dich aus dem Weg räumen?“

„Du hörst dich sogar an wie sie“, sagte ich erstaunt und versuchte, nicht zu lachen. Es war so unwirklich. Das musste ein Traum sein, aber nicht einmal Träume konnten so etwas hervorbringen.

„Wie wer?“ Dolores' Zwillingsschwester schaute mich an, ihr linkes Auge zuckte.

„Aha! Ich dachte mir doch, dass ich diese nervige, nasale Stimme wiedererkenne.“ Dolores erschien neben mir am Eingang. „Hätte nicht gedacht, dass du auftauchst“, fuhr meine Tante fort, die Hände in die Hüften gestemmt, und warf der großen Hexe einen verächtlichen Blick zu. „Nicht nach dem letzten Mal.“

„Warum nicht?“ Dolores' Zwillingsschwester rückte vor, bis sie Nase an Nase mit meiner Tante stand, und stemmte ihre Hände ebenfalls in die Hüften, um ihre Haltung zu nachzuahmen. „Das ist unser Haus.“

Ich runzelte die Stirn. Das war neu für mich. „Ihr Haus? Wovon redet sie?“ Dieser Besuch erwies sich als sehr interessant. Jetzt wünschte ich mir nur noch ein Glas Rotwein, einen bequemen Stuhl und etwas Käse und Cracker. Dann wäre ich startklar.

Dolores lachte kurz auf und verdrehte die Augen. „Nicht das schon wieder. Du kannst es einfach nicht sein lassen. Nicht wahr, Davina?“

Die Hexe namens Davina grinste. „Warum sollte ich? Das ist unser Haus, genauso wie es deines ist, Dolores. Oder hast du vergessen, wer es gebaut hat?“

„Das stimmt“, stimmte die kleine Hexe zu, die mich an Ruth erinnerte, mit einer ebenso mausgrauen und kleinen Stimme, die zu ihrer Statur passte. „Es ist auch unser Haus.“

Dolores verzog ihr Gesicht und ihre Wangen wurden rot. „Einen Dreck ist es. Das ist Davenport House. War es schon immer. Und wird es immer sein.“ Sie blickte Davina mit funkelnden Augen an. „Eine weise Hexe akzeptiert eine Niederlage und weiß, wann sie am Boden liegt.“

Ich spürte, dass ich beobachtet wurde und als ich mich umdrehte, sah ich, dass die hübsche Hexe mich mit einem winzigen, wissenden Lächeln anstarrte, was mir ein wenig Unbehagen bereitete. Wusste sie, wer ich war?

Davinas Körperhaltung wurde steif. „Unser Großvater hat dieses Haus neben eurem gebaut. Unsere Familienmagie, unsere magischen Wurzeln sind hier, genau wie eure.“

Hm? Sehr interessant. Ich spürte, wie sich ein Lächeln in meinem Gesicht ausbreitete. Das war soooo gut. Wo zum Teufel war mein Wein?

„Mehr. Ich kann es spüren“, fügte Ruths Doppelgängerin hinzu. „Es ist viel mehr von unserer Magie hier als von eurer.“ Sie hob die Hände, als würde sie die Restmagie ihrer Familie spüren, und ihr rechtes Auge wirbelte in der Augenhöhle herum, woraufhin mir fast schlecht wurde.

Dolores zog eine Grimasse, als hätte man ihr gerade gesagt, dass ihre Zauberkunst mangelhaft sei. „Wenn das wahr wäre, was nicht der Fall ist, wäre es dein Haus. Oder nicht? Aber das ist es nicht. Nichts als Lügen. Es hat dir nie gehört. Sieh dich um. Das ist das Davenport House.“

„Es stand dir nie zu“, entgegnete Davina, ihre dunklen Augen waren hart und voller Verachtung. „Dein Großvater hat uns betrogen. Unsere Familie. Er hat sich genommen, was ihm nicht gehörte. Dies ist unser Haus.“

„Es hätte von Anfang an unser Haus sein sollen“, kommentierte die sexy Hexe, die zum ersten Mal sprach. Ihre betörende Stimme passte zu ihrem Körper.

Offensichtlich hatte ich eine ernsthafte Familiengeschichte, oder besser gesagt, ein Familiendrama, verpasst. Und ich liebte Dramen. Wenn es nicht meins war, natürlich.

Ich blickte von den Fremden zu meiner Tante. „Wer sind diese Hexen?“ Ich wusste nicht, was, aber mein Hexeninstinkt sagte mir, dass hinter diesen Fremden mehr steckte, als Dolores zugeben wollte. Sie hatten eine Vergangenheit, die sie in fast greifbaren Wellen ausstrahlten.

Ein Grinsen erschien in Dolores' Gesicht. „Diese unglücklichen, magischen Drohnen sind unsere Cousinen ersten Grades. Die Wanderbush-Hexen.“

Ich schnappte nach Luft und fiel dann fast nach vorne, als Dolores mir mit der Hand auf den Rücken schlug. Beverly hatte recht. Das waren echte Männerhände.

Ich richtete mich auf, mein Gesicht war vom Würgen und vom körperlichen Angriff gerötet, aber vor allem von den kollektiven Blicken der Wanderbushes.

Es war gut, dass Ronin nicht hier war. Er hätte einen Heidenspaß mit diesem Nachnamen gehabt. Er würde ihn nie wieder vergessen. Der besagte Nachname war mir nicht geläufig, und ich war mir ziemlich sicher, dass ich noch nie ein Bild gesehen hatte. Aber die Ähnlichkeit mit der Familie war unheimlich. Wirklich verblüffend.

Davinas Augen, umrahmt von Krähenfüßen, waren hell und scharf. „Das ist richtig. Cousinen. Und wir haben jedes Recht, dieses Haus als unser eigenes zu beanspruchen.“

Jetzt war Dolores an der Reihe, sich zu versteifen. „Es wird nie dein Haus sein, du alte Hexe.“

Okay.

Davina lächelte. „Alt? In deinem Alter? Wenn du furzt, wird der Furz zu Staub!“

Ich schnaubte und wurde mit einem finsteren Blick von Dolores bedacht, der sich wie eine Ohrfeige anfühlte.

Meine große Tante blickte die Cousinen an. „Nun, ihr könnt nicht reinkommen. Die Hochzeit findet in vier Tagen statt, und das Haus ist nicht für Gäste geöffnet. Macht euch am besten auf den Weg.“

„Das werden wir gleich sehen.“ Davina wollte sich vorwärts bewegen, aber Dolores versperrte ihr den Weg.

„Was glaubst du, wo du hingehst?“ Dolores' Augen verfinsterten sich vor kalter Wut.

Davina hob ihr Kinn, und ihre Augen funkelten mit etwas ebenso Herausforderndem. „Auf unsere Zimmer.“

„Ha!“ Dolores warf den Kopf zurück und lachte, was mich zusammenzucken ließ. „Ich habe dir gerade gesagt, dass wir keine Gäste aufnehmen. Ihr könnt hier nicht wohnen, falls ihr das gedacht habt.“

Davina breitete ihre Hände an den Seiten aus, als wollte sie meine Tante mit einem Zauber belegen. „Oh, doch, das werden wir.“

„Nur über meine Leiche“, blaffte Dolores.

Davina lächelte. „Wenn du darauf bestehst.“ Violette Energie tanzte um ihre Finger und schlängelte sich um ihre Handgelenke wie lebendiger Schmuck.

Instinktiv zog ich an den Elementen um mich herum, sogar an der Ley-Linie, die sich praktischerweise unter meinen Zehen befand. Ein plötzlicher Energiestoß traf mich, und ich atmete tief ein und spürte ein Beben auf dem Boden und um mich herum.

Ich hätte sie in Stücke gerissen, wenn sie etwas versucht hätten. Es war mir egal, ob wir verwandt waren. War ich eine böse Hexe? Möglicherweise. Ich schätze, wir waren dabei, es herauszufinden.

Die Aufmerksamkeit der drei Hexen richtete sich auf mich, ihr Gesichtsausdruck wechselte von Überraschung zu Verwunderung und sogar Spuren von Angst.

Jawohl. Sie konnten die magischen Energien spüren.

Es war nicht die beste Art, Gäste zu begrüßen, aber sie hatten damit angefangen. Wenn Dolores sie nicht hier haben wollte, war das gut genug für mich.

„Es war nicht meine Idee, euch zur Hochzeit einzuladen, aber ihr wurdet auch nicht eingeladen, hier zu wohnen“, sagte Dolores, obwohl die Hexen mich immer noch anstarrten. Ich war nicht der Typ, der vor ein paar Blicken zurückschreckte, also starrte ich zurück.

„Dolores?“, ertönte Beverlys Stimme von irgendwo im Flur hinter uns, das Klackern ihrer Absätze auf dem Parkett klang in der plötzlichen Stille sehr laut. „Zu wem bist du so unverzeihlich unhöflich? Oh. Ihr seid früh dran.“

Der Duft eines blumigen Parfüms stieg mir in die Nase, als meine Tante Beverly sich neben Dolores und mich drängte und sich direkt vor die andere sexy Hexe stellte, die mich so sehr an sie erinnerte.

„Beverly“, sagte die hübsche Hexe zur Begrüßung, „ich sehe, du bist gealtert, seit ich dich das letzte Mal gesehen habe. Du musst dich von der Sonne fernhalten, wenn du nicht noch mehr Falten in dein bereits verwittertes Gesicht bekommen willst. Noch eine Falte, und alle werden dich Oma nennen.“

Ein Lächeln erschien auf Beverlys Gesicht. „Belinda. Ich finde es toll, was du mit deinem Haar gemacht hast. Wie schaffst du es, dass es dir so aus den Nasenlöchern kommt?“

Autsch. Die Kontrolle über meine Magie entglitt mir, als ein Kichern aus mir herausbrach, bevor ich es unterdrücken konnte.

Belindas Gesicht wurde weiß und wütend. Ihr Gesichtsausdruck verzog sich zu etwas Hässlichem, als rote Funken aus ihren Fingern schossen, als hätte sie einen Kurzschluss.

Ruths vertrautes Lachen erreichte mich. „Wer hat denn da Haare in der Nase? Oh. Du bist es.“ Ich drehte den Kopf und sah, wie sich ihr lächelndes Gesicht in den tiefsten finsteren Blick verwandelte, den ich je bei ihr gesehen hatte, und ihr das Aussehen einer Bulldogge verlieh. Ich hätte nie gedacht, dass ihr Gesicht zu so etwas fähig sein könnte, aber sie war trotzdem süß.

Ruth stand ihrem scheinbaren Erzfeind Auge in Auge gegenüber. „Du hast meinen Wahrheitstrank gestohlen, Reece.“ Sie fügte den Namen mit einer solchen Wut und Intensität hinzu, dass ich mir nicht sicher war, ob ich immer noch meine Tante Ruth, den kleinen Engel, ansah.

Reeces rechtes Auge wirbelte herum, als sie versuchte, beide Augen auf Ruth zu richten, aber es gelang ihr nicht. „Ich weiß nicht, wovon du redest.“

Ruths Wangen färbten sich rosa. „Du warst die Einzige, die bei mir war. Die Einzige, die wusste, wo ich ihn hingestellt hatte.“

Reece verzog das Gesicht. „Es ist nicht meine Schuld, dass du deinen Zaubertrank verloren hast. Aber das überrascht mich nicht. Du bist ein Hamsterer. Es gibt keine Ordnung in der Art, wie du deine Tränke katalogisierst. Es ist eine Schande, – eine Schande für die Kunst der Zaubertrankherstellung. Es ist ein Wunder, dass man in diesem Schweinestall von einem Haus überhaupt etwas findet.“

Ruth ballte ihre Hände zu Fäusten. „Gib ihn zurück.“

„Das werde ich nicht“, sagte Reece.

Ruth verengte ihre blauen Augen. „Gib ihn mir zurück“, sagte sie mit fester Stimme. „Ich habe drei Jahre gebraucht, um ihn genau richtig zu machen. Ich weiß, dass du ihn gestohlen hast.“

„Genau wie jede andere Davenport-Hexe“, kicherte Reece mit einem Lachen, das wie ein Krähenschrei klang. „Sie geben immer anderen die Schuld. Sie tun immer so, als ob sie perfekt wären.“

Ich hatte das Gefühl, einem Streit darüber beizuwohnen, wer auf einem Schulhof schaukeln darf. Es war klar, dass sich die beiden Hexenclans gegenseitig verachteten.

„Gib ihn her“, forderte Ruth.

Reece lächelte. „Oder was?“, fragte sie herausfordernd.

„Oder du wirst es bereuen“, drohte Ruth, wobei ihr Tonfall eine gefährliche Schärfe annahm.

Die Luft veränderte sich, als Davina wieder an ihrer Magie zog. Belinda und Reece taten dasselbe.

Natürlich antwortete ich, indem meinerseits die Energien aufrief. Und wenn ich sage rufen, dann war es eher ein lautes Brüllen. Ups.

„Inflitus“, murmelte ich, als eine kinetische Kraft aus meiner ausgestreckten Hand die drei Wanderbush-Hexen traf und sie ein paar Schritte zurückwarf. Es war harmlos und schwach, und ich wollte, dass sie wussten, dass dies nur ein kleiner Teil dessen war, was ich ihnen antun konnte, wenn sie nicht gingen und meine Tanten weiterhin mit Magie bedrohten.

Schock und Empörung waren die siegreichen Emotionen in den Gesichtern der Schwestern, als sie sich beruhigten. Ich könnte mich irren, aber ich war mir ziemlich sicher, dass ich sie gerade angegriffen hatte, und ich war mir sicher, dass ich gerade gegen irgendein Hexengesetz verstoßen hatte. Mein Fehler.

Aufgrund ihrer gemeinsamen Wut und ihres Unmuts war ich mir auch sicher, dass ich mir gerade neue Feinde gemacht hatte. Was war sonst noch neu?

Davina richtete sich auf und starrte mich an, groß, sauer und streng. Ihre Augen blickten zu mir. „Wer ist das?“, fragte sie.

„Ich bin Tessa Davenport“, antwortete ich, bevor eine meiner Tanten es tun konnte.

Auf dem Gesicht der großen Hexe blitzte die Erkenntnis auf, als sie mich eine Sekunde zu lange anstarrte. Ihre Augen konzentrierten sich auf mich, als wollte sie mir die Stirn abziehen, um zu sehen, was in meinem Kopf war. „Du bist Amelias Kind“, sagte sie so verächtlich, dass ich sie fast wieder mit meiner Magie getroffen hätte. „Ich dachte, sie wäre ein Blindgänger wie ihre Mutter. Anscheinend waren wir ... falsch informiert.“

Meine Lippen spalteten sich und ich legte den Kopf schief. „Hast du mich gerade einen Blindgänger genannt?“ Ich lachte. Ich hätte es wirklich nicht tun sollen, aber ich konnte nicht anders.

Davina ignorierte mich und sah Dolores mit einem wissenden Lächeln an, das mir die Nackenhaare zu Berge stehen ließ. „Sieht so aus, als hättest du Geheimnisse vor dem Rat der Weißen Hexen gehabt. Aber das überrascht mich nicht, wenn es von dir kommt.“

„Ich habe dir nichts mehr zu sagen. Ich denke, es ist an der Zeit, dass ihr geht“, sagte Dolores, sie hielt Hände immer noch an den Seiten, aber ihre Finger zuckten und waren bereit, falls sie einen Zauber sprechen musste.

„Ja. Ich glaube, wir haben jetzt mehr erfahren, als wir wollten.“ Davina hörte nicht auf zu lächeln. Ihre Augen blickten ein letztes Mal zu mir, und dann drehte sie sich langsam, ganz langsam, auf dem Absatz um. „Kommt mit, Schwestern.“

Belinda hob anzüglich die Augenbrauen, bevor sie sich umdrehte und zu ihrer Schwester auf die Veranda ging.

Reeces Gesicht verzog sich, ohne sich auf einen Ausdruck festzulegen, während ihr rechtes Auge in ihrem offensichtlichen Stress rotierte. Ich dachte, ich müsste kotzen. Aber dann drehte auch sie sich um und ging zu ihren Schwestern auf den Gehweg.

Und dann knallte die Haustür zu und ich zuckte zusammen. Mein Blick auf die drei Schwestern wurde unterbrochen.

„Das war ... interessant.“ Ich ließ den Einfluss meiner Magie los und spürte, wie meine Haut kribbelte, als sie sich verabschiedete. „Seltsamerweise hat es mir gefallen.“

„Schreckliche Hexen“, murmelte Ruth mit einem süßen Stirnrunzeln. „Ich kann sie wirklich nicht leiden. Ich kann nicht glauben, dass wir verwandt sind.“ Ihre blauen Augen huschten an mir vorbei und konzentrierten sich auf etwas am Ende des Flurs. „Ich glaube, ich sehe mal in meinem Zaubertränkezimmer nach, nur für den Fall.“ Und damit rannte meine kleine Tante den Flur hinunter, wobei ihre nackten Füße laut auf das Parkett klatschten, bis sie durch den Raum auf der rechten Seite, direkt neben der Küche, verschwand.

Beverly lächelte und legte eine Hand auf ihre geschwungene Hüfte. „Belinda hat zugenommen. Zehn fabelhafte Pfunde oder mehr. Sie sieht aus wie eine wohlgenährte Kuh“, fügte sie fröhlich hinzu, als sei dies die beste Nachricht des Tages. „Ich glaube, ich werde ein Glas Wein trinken, um das zu feiern.“ Sie drehte sich um und ging in die Küche.

Ich fand, dass Belinda fantastisch aussah. Verdammt, so einen Körper hätte ich auch gerne, aber das behielt ich für mich, um die zukünftige Braut nicht zu verärgern.

Dolores drehte sich um und marschierte hinter ihrer Schwester zurück in die Küche. Ich lief auf sie zu.

„Stimmt das, was sie gesagt haben?“, fragte ich und beobachtete ihr Gesicht genau. „Das House auch ihnen gehört?“

Dolores ging weiter. „Auf keinen Fall. Wenn es so wäre, würde das Haus ihnen gehören. Nicht wahr?“

„Sie hat gesagt, dass dein Großvater sie betrogen hat. Worum ging es da?“

Dolores hielt inne. „Die Menschen sagen alles, wenn sie etwas wollen, auch wenn es ihnen nicht gehört. Verzweifelte Menschen sind zu furchtbaren Dingen fähig.“

„Wenn du sie so sehr verachtest, warum hat Beverly sie dann eingeladen?“

Dolores zuckte mit den Schultern. „Sie sind unsere Cousinen ersten Grades“, antwortete sie, als ob das Antwort genug wäre. „Natürlich müssen wir sie einladen.“

Richtig.

Sie starrte mich einen Moment lang an. „Tessa. Was immer du tust, verrate nicht, wer dein Vater ist. Die Wanderbushes dürfen es nie erfahren. Hast du mich verstanden?“

Ich musterte das Gesicht meiner Tante und spürte eine gewisse Dringlichkeit in ihrem Tonfall. „Hat das etwas mit dem zu tun, was Davina über den Rat der Weißen Hexen gesagt hat?“

Dolores packte mich an den Schultern und verzog das Gesicht vor Sorge. „Hast du verstanden? Versprich es mir. Versprich mir, dass du es ihnen nie erzählen wirst.“

„Ja“, antwortete ich, schockiert über die plötzliche Panik in ihrer Stimme. „Ich verspreche es.“

Dolores seufzte. „Gut. Wie es scheint, brauche ich auch einen Drink, um meine Nerven zu beruhigen.“

Okay, was zum Teufel sollte das denn?

Ich folgte meiner hochgewachsenen Tante, und in meinem Kopf schwirrten Fragen herum, warum ich den Cousins nie verraten sollte, wer mein Vater war. Ich hatte das seltsame Gefühl, dass das alles mit dem Rat der Weißen Hexen zu tun hatte.

Ich beobachtete, wie Dolores und Beverly mit zwei großen Gläsern Rotwein anstießen und dabei ein seltsames, kleines Siegeslächeln aufsetzten. Ja, hinter dem Anspruch der Wanderbush-Hexen auf das Haus steckte definitiv mehr, als sie zugeben wollten. Und ich wollte selbst etwas nachforschen. Ich wollte herausfinden, was wirklich zwischen den Cousinen passiert war.

„Tessa“, rief Hildo vom Küchentisch aus. Der schwarze Kater beäugte den Toaster und gestikulierte mit seiner Vorderpfote. „Du bist wieder im Einsatz.“

Wie aufs Stichwort klapperte der Toaster und eine weitere Karte flog aus dem Toastschlitz. Ich hatte keine Ahnung, woher der Kater wusste, dass es eine weitere Karte geben würde. Vielleicht hatten Vertraute übersinnliche Fähigkeiten. Ich stürzte vor und fing die Karte in der Luft auf.

„Ich sollte dafür bezahlt werden“, murmelte ich und fragte mich, wie lange ich am Toaster und den Einladungen arbeiten musste.

Ich zog die Karte näher heran und betrachtete sie. Ich runzelte verwirrt die Stirn, und ein nervöses Zittern stieg in meinem Bauch auf. Ich drehte sie um, in der Erwartung, dass da noch mehr stand, aber da war nichts.

Nur zwei Worte standen in großen, fetten Buchstaben auf der Karte.

HILF MIR


Kapitel 3


Und da stand: „Hilf mir?“, fragte Iris und setzte sich auf mein Bett.

„Hier. Lies es.“ Ich kam aus meinem begehbaren Kleiderschrank, nahm die Karte von meinem Schreibtisch neben der roten Schachtel, die Liliths Geschenk enthielt, und reichte sie der dunklen Hexe.

Sie sah zu mir auf. Ihr schwarzes Haar war zu einem Pferdeschwanz gebunden, der ihre feenhaften Züge betonte. „Du siehst toll aus“, sagte sie zu mir. „Kleider stehen dir wirklich gut. Ich weiß nicht, warum du sie nicht öfters trägst. Du hast den Körper dafür.“

„Ich habe einen Körper“, betonte ich, was Iris zum Lachen brachte. „Ohne ihn hätte das Kleid keinen Halt.“ Ich starrte auf das schwarze Wickelkleid, das ich bei Banana Republic im Ausverkauf erstanden hatte, und fuhr mit der Hand über den glatten, seidigen Stoff. Meine Hand wanderte zu meinem Bauch und ich tätschelte meinen kleinen Weinbauch, der nicht verschwinden wollte, egal wie viele Sit-ups ich machte. „Kennst du schon mein Baby?“

Iris brach in schallendes Gelächter aus. „Du bist verrückt.“

„Ich weiß. Nun, ... es ist nicht das, was ich gewählt hätte. Ich würde mich in Jeans viel wohler fühlen, aber Beverly hat darauf bestanden, dass ich zum Abendessen ein Kleid trage. Ich wollte mich nicht mit ihr streiten. Sie ist total durchgeknallt und neurotisch.“

Iris lächelte und schlug die Beine übereinander. Sie sah wunderschön und elegant aus in ihrem weiß-blau-gestreiften Kleid. „Sie will Derrick beeindrucken. Ich finde das süß. Hast du ihn schon kennengelernt?“

„Nein. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob Dolores und Ruth ihn überhaupt kennen.“ Das war ganz untypisch für meine Tante Beverly. Normalerweise liebte sie es, ihre Liebhaber vor ihren Schwestern zur Schau zu stellen. Das war bei weitem eine ihrer Lieblingsbeschäftigungen.

Iris zuckte mit den Schultern. „Es klingt, als wollte Beverly ihn für sich behalten.“

Ich dachte darüber nach. „Sie wollte ihn wohl eher geheim halten.“ Was etwas ganz anderes war. Das gefiel mir nicht. Und nachdem Beverly das Bedürfnis gehabt hatte, ihren Körper für diesen Kerl zu verstümmeln, war es noch schlimmer geworden.

Aber nach heute Abend würde ich viel mehr über diesen mysteriösen Derrick wissen.

„Schade, dass Marcus nicht kommen konnte“, sagte die dunkle Hexe. „Mit seinen detektivischen Fähigkeiten und seinem Spürsinn hätte er ihn im Handumdrehen durchschaut. Ich habe ihn seit dem Kuchenfest nicht mehr gesehen. Wie läuft es mit euch beiden? Es wird langsam wirklich ernst. Nicht wahr?“

„Mir geht es gut. Uns geht es gut. Er ist ... sehr gut.“

Iris kicherte. Sie war so einfach.

Die dunkle Hexe fächelte sich Luft zu. „Das wundert mich nicht. Irgendetwas an diesem Mann sagt mir, dass er im Schlafzimmer wirklich etwas drauf hat.“

„Das tut er. Er hat meine Muschi mit seiner Massenvernichtungswaffe zerstört.“

Iris brach in schallendes Gelächter aus und musste sich wieder einfangen, bevor sie von meinem Bett fiel.

Mein Herz schlug ein wenig schneller bei dem Gedanken an die faszinierenden grauen Augen, die von dichten schwarzen Wimpern umrahmt waren. „Ich treffe ihn später nach dem Essen. Er führt immer noch Vorstellungsgespräche für Jeffs Nachfolger. Er muss bisher mindestens zehn mögliche Kandidaten interviewt haben, aber er hat sich noch nicht für einen entschieden. Vielleicht kann er es einfach nicht.“ Die Erinnerung an den Schmerz, den ich im Gesicht von Marcus gesehen hatte, als Jeff getötet worden war, riss ein kleines Loch in mein Herz.

„Armer Marcus“, sagte Iris mit traurigem Blick. „Es muss wirklich schwer für ihn sein.“

„Das ist es. Er hat einen Kollegen und einen Freund verloren. Ich habe versucht, dieses große Tier dazu zu bringen, sich zu öffnen, aber er will nicht darüber reden. Also lasse ich ihn damit allein fertig werden. Er weiß, dass ich da bin, wenn er bereit ist.“

Nach Jeffs Beerdigung war er ruhig gewesen, aber ich konnte den Aufruhr in seinen Augen sehen, die Wut, den Schmerz, die Frustration. Er war starr vor Emotionen und es tat mir weh, ihn so zu sehen. Ich wollte meinen Körper um seinen wickeln, um etwas von dem Schmerz aufzufangen, um etwas von dem loszulassen, was er in sich aufgestaut hatte. Aber er hatte mich weggestoßen, sein Körper war angespannt, als würde er gleich zusammenbrechen.

„Ich hoffe, du hilfst ihm, seine Sorgen zu lindern“, stichelte die dunkle Hexe und hob anzüglich eine Augenbraue.

Ich grinste und deutete mit dem Daumen auf mich selbst. „Was denkst du, warum ich dieses Kleid trage? Weil es sich ganz leicht ausziehen lässt.“

Der Sex war immer noch atemberaubend mit welterschütternden Orgasmen. Ich fing an zu denken, dass Marcus wirklich einen Zauberstab hatte.

Es schien das Einzige zu sein, was ihm etwas von seiner Anspannung nahm, denn er entspannte sich nach jeder Sitzung sichtlich, bis er wieder auf den Beinen war. Na? Wer war ich schon, dass ich zu mehreren historischen Vagigasmen nein sagen konnte?

Iris kicherte und streckte die Hand aus, um ihr Telefon zu überprüfen. „Ronin ist wirklich begeistert, dass er eingeladen ist. Er konnte gar nicht aufhören, darüber zu reden, bevor ich seine Wohnung verlassen habe, um mich umzuziehen.“ Sie stieß ein leises Kichern aus. „Ich bin überrascht, dass er noch nicht hier ist.“

„Wahrscheinlich steht er immer noch vor dem Spiegel und überlegt, was er anziehen soll.“ So wie ich den Halbvampir kannte, war er entweder noch unentschlossen, was er anziehen sollte, oder er spielte noch mit seinen Haaren herum.

Die dunkle Hexe legte ihr Handy weg und nahm die Karte in die Hand. „Könnte das Lilith sein? Sie scheint der Typ zu sein, der Spiele spielt.“

„Lilith?“ Ich schüttelte den Kopf. „Das bezweifle ich. Ich habe einmal den Fehler gemacht, zu glauben, sie würde ihre Zeit damit verschwenden, Paranormale zu quälen. Ich glaube, Lilith ist nur an Lilith interessiert.“ Und natürlich an der Tötung ihres Mannes, auch bekannt als Luzifer.

„Es ist magisch“, fuhr Iris fort. Sie schloss die Augen und hielt die Karte zwischen ihren beiden Händen. Ein kleines Stirnrunzeln erschien auf ihrer Stirn. „Ich kann einen Rest Magie darauf spüren“, sagte sie nach einem Moment, bevor sie die Augen öffnete. „Die Person, die sie geschickt hat, verfügt über magisches Wissen.“

„Ich habe es auch gespürt.“ Ich setzte mich neben sie auf die Bettkante. „Nicht viel. Nur ein Echo, aber es ist da.“

Iris fuhr mit dem Finger über die Worte. „Was halten deine Tanten davon?“

„Sie halten es für einen Streich“, antwortete ich kopfschüttelnd und erinnerte mich an ihre Entlassung vor ein paar Stunden, als ich ihnen die Karte gezeigt hatte. „Ein dummer Scherz ihrer Cousinen.“

„Die Wanderbush-Hexen“, sagte Iris und ein Lächeln verzog ihre Lippen bei der Erwähnung dieses berühmten Nachnamens.

Ich hatte ihr von der seltsamen Begegnung mit den drei Doppelgängerinnen erzählt, als ich mich angezogen hatte, und ich genoss es, sie lachen zu sehen und zu hören. Es war eine lustige Geschichte.

Iris sah mich an. „Und nach dem Tonfall in deiner Stimme zu urteilen, schätze ich, dass du nicht zustimmst.“

Ich schüttelte wieder den Kopf. „Nein. Ich weiß nicht ... Es fühlt sich anders an. Nicht wie ein Streich, sondern echt. Ich kann es nicht wirklich erklären. Es ist ein Gefühl. Als ob da draußen jemand unsere Hilfe braucht.“ Mein Hexeninstinkt hat mich gepackt. Ich konnte es nicht einfach als Scherz abtun. Selbst wenn meine Tanten es taten, fühlte ich mich verpflichtet, es durchzuziehen. Außerdem sagte mir mein Gefühl, dass das kein Scherz war. Irgendwo da draußen brauchte jemand, vielleicht eine Hexe, meine Hilfe. Sie suchten uns auf, die Merlins, weil sie Hilfe erwarteten. Und ich wollte ihnen helfen.

Die dunkle Hexe stieß einen kleinen Seufzer aus und schüttelte den Kopf. „Hast du eine Idee, wer das schicken könnte?“ Sie hielt die Karte hoch, untersuchte sie und drehte sie um, genau wie ich es getan hatte.

„Jemand, der zaubern kann und unsere Hilfe braucht?“ Es klang lahm, aber es war alles, was ich hatte. Ich starrte auf die Karte in ihren Händen. „Ich hatte gehofft, du könntest mir dabei helfen. Vielleicht mit einem Lokalisierungszauber oder so? Vielleicht kannst du uns sagen, woher sie stammt. Wenn ich das wüsste, könnte ich vielleicht etwas dagegen tun. Ich habe nicht mehr als das, um weiterzumachen. Der einzige Hinweis, den ich habe, ist, dass diese Person höchstwahrscheinlich eine Hexe ist.“

Iris starrte einen Moment lang auf die Karte hinunter. „Hmm. Ich weiß es nicht. Die Tatsache, dass sie durch Magie verschickt wurde, könnte alle Spuren ihres Ursprungs und die bleibenden Energien der Person, die sie verschickt hat, ausgelöscht haben. Aber ich werde es versuchen.“

„Danke. Das ist alles, worum ich bitte. Zuerst hatte ich Ruth gebeten, mir zu helfen, aber sie wurde ganz komisch und wütend und murmelte etwas von verfluchten Karten und dass ich sie verbrennen sollte. Seit die Cousinen aufgetaucht sind, ist sie sehr verschlossen und nervös.“

Iris schüttelte den Kopf. „Diese Wanderbush-Hexen haben deinen Tanten ganz schön zugesetzt.“ Sie legte die Karte auf ihrem Schoß ab. „Und wenn es nicht klappt? Was dann?“

„Dann“ – ich seufzte, weil ich dachte, dass ich nicht viele Möglichkeiten hatte – „schickt die Person hoffentlich eine weitere Karte.“ Das war zwar sehr unwahrscheinlich, aber vielleicht hatte ich ja Glück.

„Mädchen! Kommt hier runter!“

Ich zuckte zusammen, als Beverlys Stimme von unten ertönte, die selbst bei geschlossener Tür erstaunlich laut war und sich anhörte, als wäre sie mit uns im Zimmer. Offensichtlich hatte sie eine Art Verstärkerzauber benutzt.

„Derrick wird jeden Moment hier sein!“, rief Beverly.

Ich lachte. „Ich glaube, ich habe sie noch nie so nervös gesehen. Das kann nicht gut sein.“

Lächelnd erhob sich Iris von meinem Bett. „Wir gehen besser, bevor Beverly einen Herzinfarkt bekommt“, sagte sie und reichte mir die Karte zurück. „Sie muss ihn wirklich lieben.“

Ich erschauderte. Ich hatte den Kerl noch nicht einmal kennengelernt und er hatte mich schon auf die Palme gebracht.

„Er hat sie nicht verdient“, sagte ich zu Iris, während ich zu meinem Schreibtisch ging und die Karte in die oberste Schublade schob, bevor ich sie zuzog. „Sie könnte jeden Mann haben, jeden Mann, und sie hat ihn gewählt. Und warum? Ich habe keinen blassen Schimmer. Aber ich werde es herausfinden.“

Denn nach heute Abend würde ich eine viel bessere Vorstellung davon haben, wer zum Teufel er war.

Ich stand auf und ging auf die Schlafzimmertür zu, hielt aber inne, als das unverkennbare tiefe Grollen einer männlichen Stimme von unten heraufdrang.

„Und das ist meine Schwester Dolores“, hörte ich Beverly sagen, deren Stimme unnatürlich hoch und ängstlich klang, wie die eines nervösen Teenagers, der seinen Freund zum ersten Mal zu seinen Eltern bringt.

Meine Laune hellte sich auf, ich lächelte und mein Puls beschleunigte sich vor Vorfreude.

Derrick war hier.


Kapitel 4


Damen wird beigebracht, nicht die Treppe hinunterzulaufen. Gut, dass ich keine Dame war.

Ich rannte die Treppe hinunter, zwei Stufen auf einmal, meine nackten Füße griffen nach den Holzstufen und verhinderten, dass ich ausrutschte und mir den Hals brach. Ich mochte meinen Hals. Noch besser gefiel es mir, wenn Marcus winzig kleine Küsse darauf verteilte. Ja, ich würde den Hals gerne behalten.

Erst als ich mich dem Boden näherte, merkte ich, dass ich zu schnell unterwegs war und meinen Vorwärtsdrang nicht stoppen konnte, ohne mich ernsthaft zu verletzen.

Ich würde eine Bruchlandung machen.

Ich hielt den Atem an und landete mit einem donnernden Knall auf dem Boden. Ich lächelte und freute mich, dass ich mich aufrecht halten konnte.

„Ich muss in einem anderen Leben Turnerin gewesen sein.“ Mein Lächeln verschwand, als ich sah, wie Beverly sich für meinen Auftritt schämte, und als ihr Blick zu meinen Füßen wanderte, verzog sich ihr Gesicht vor Frustration.

Ich starrte auf meine Zehen hinunter. Okay. Ich hatte also vergessen, Schuhe zu tragen und es versäumt, eine Pediküre zu machen. Meine Zehen sahen aus, als wäre ich durch den peruanischen Dschungel gewandert. Jetzt war es zu spät, etwas dagegen zu tun. Sie hatten alle den Zustand meiner Zehenspitzen gesehen.

Ich richtete mich auf und ließ meinen Blick von Beverly zu dem großen Mann neben ihr schweifen.

Er war schlank und sah gut aus, sodass er in einer Menschenmenge auffiel. Er war etwa so groß wie Marcus, aber während der Wergorilla dicke, harte Muskeln hatte, war dieser Kerl schlank und hatte eher einen athletischen Körperbau wie ein Tennisspieler. Eine dunkle Jacke hing von seinen breiten Schultern über ein schwarzes Hemd und eine dunkle Jeans. Sein braunes Haar war an den Seiten kurz geschnitten und oben in einem modernen Stil nach hinten gekämmt, es hatte einen Hauch von Grau. Er sah jünger aus als meine Tante, Mitte vierzig, wenn ich schätzen müsste. Seine Haut hatte die glatte, dunkle Bräune von jemandem, der viel Zeit in der Sonne verbrachte.

Ich verstand, warum Beverly sich zu ihm hingezogen fühlte. Er war sicherlich gutaussehend. Aber was nützte gutes Aussehen, wenn die Person hinter der Fassade ein Arschloch war?

„Derrick, ich möchte dir meine Nichte Tessa vorstellen“, sagte Beverly. Ihre Stimme hatte wieder diesen hohen Ton. Und als ich sie wieder ansah, war ihr Gesicht gerötet, und auf ihrer hübschen Stirn bildeten sich bereits Schweißspuren. Ihre Nervosität versetzte mir einen Stich ins Herz.

Derrick streckte seine Hand aus. Sein Lächeln war weißer als weiß. Ich brauchte praktisch eine Sonnenbrille wegen des grellen Lichtes. „Es ist schön, dich endlich kennenzulernen, Tessa.“ Seine Stimme war ruhig und selbstbewusst, wie die eines Geschäftsmannes, der daran gewöhnt war, zu bekommen, was er wollte. „Deine Tante hat mir erzählt, dass du eine Künstlerin bist.“

Ich starrte auf seine Hand. Seine Maniküre war die beste, die ich je gesehen hatte. Selbst mit Marthas Magie konnte man nicht so eine gute Maniküre bekommen. Ich überlegte, ob ich sie schütteln sollte oder nicht. Ich wollte meine Tante nicht noch mehr in Verlegenheit bringen, aber seine Zähne waren mir unheimlich.

„Das bin ich“, antwortete ich, als ich seine Hand nahm und sie schüttelte. Während ich versuchte, mein Gesicht stoisch zu halten, erschrak ich erneut über die heiße, feuchte Berührung seiner Haut auf meiner und den weichen Händedruck. Dies war kein Mann, der mit seinen Händen arbeitete. Er hatte die glatten Hände eines Bankers oder eines Mannes, der die meiste Zeit am Telefon verbrachte.

Der starke Duft von Moschusparfüm drang in meine Nasenlöcher, ließ meine Augen tränen und meinen Kopf schwirren. Aber dann bemerkte ich einen unterschwelligen, beißenden Geruch von etwas anderem, etwas Verbranntem, wie der Geruch von verbranntem Haar.

Und dann passierte etwas Seltsames.

Ich sandte meine Hexensinne aus und spürte, wie unter seiner Haut eine Art kalte Energie pulsierte, sich windende Kraftfäden, die an der Oberfläche verborgen waren.

Ich zog meine Hand weg und war froh, seine nicht mehr berühren zu müssen. Er war ein Paranormaler. Und ich war mir auch sicher, dass das, was ich spürte, eine magische Verschleierung war, wie ein Tarnungszauber, aber anders. Stärker, dauerhafter. Er gab sich wirklich große Mühe, etwas zu verbergen.

Ich lächelte. „Freut mich, dich kennenzulernen, Derrick. Ich bin froh, dass du hier bist. Wir haben so viel zu besprechen.“ Das würde viel mehr Spaß machen, als ich zuerst dachte.

„Wirklich?“ Derrick betrachtete mich und ich sah einen Funken Unsicherheit in seinen lässigen, selbstsicheren Zügen.

Die Treppe hinter mir quietschte, als Iris zu mir kam.

„Das ist meine Freundin Iris.“ Ich beobachtete, wie die beiden sich die Hand gaben. Ich starrte Iris an, um zu sehen, wie sie auf seine Berührung reagierte, aber die dunkle Hexe zuckte nicht einmal mit der Wimper. Entweder war sie gut darin, ihre Gefühle zu verbergen, oder sie hatte nicht gefühlt, was ich gefühlt hatte.

Beverly legte ihren Arm um Derricks Arm. „Komm mit, Liebling. Ich hole dir noch einen Drink vor dem Essen“, sagte sie und führte ihn in Richtung des Wohnzimmers.

„Hast du das gespürt?“, fragte ich Iris mit leiser Stimme. Ich behielt Derrick im Auge, der auf dem Sofa saß.

„Wovon sprichst du?“ Die dunkle Hexe beugte sich näher vor und zog die Augenbrauen zusammen.

„Dieser Tarnzauber oder was auch immer. Er verbirgt etwas.“

„Was?“, fragte Iris mit großen Augen, als es an der Tür klingelte.

„Macht nichts.“

Ich riss die Eingangstür auf, schnappte mir einen verblüfft dreinblickenden Halbvampir und zerrte ihn hinein.

Ronin sah mich an, als ich ihn losließ, und hob seine Hände. „Was? Stehst du jetzt auf mich?“

Ich verdrehte die Augen. „Komm schon. Ich will nichts verpassen.“

Ronin zog eine Augenbraue hoch. „Offensichtlich bin ich derjenige, der etwas verpasst hat.“

Ich eilte ins Esszimmer zum Buffettisch, wo ein Tablett mit Weinflaschen und Gläsern stand. Dann schenkte ich drei Gläser ein.

„Prost“, sagte ich und reichte Ronin und Iris jeweils ein Glas.

„Ausgezeichnet. Und ... worauf stoßen wir an?“, fragte der Halbvampir, als er sein Glas nahm.

„Auf Geheimnisse und wie ich sie aufdecken werde“, sagte ich laut genug, dass Derrick es hören konnte. Ich wollte, dass er wusste, dass ich ihm auf der Spur war.

Mein Blick glitt zu ihm hinüber, nur um seine dunklen Augen auf mich zu richten. Ich zeigte ihm meine Zähne und gab ihm einen Daumen hoch.

Iris schlug sich an die Stirn. „Du bist wahnsinnig. Es wird eine Katastrophe werden. Ich kann es spüren. Beverly wird einen Anfall bekommen.“ Sie trank einen ziemlich großen Schluck Wein.

„Ich weiß nicht, wovon du redest, aber ich bin dabei“, sagte Ronin und schwenkte seinen Wein, während er den Blick weiter auf Derrick gerichtet hielt. „Also, das ist der Typ?“

„Wenn du den Arsch meinst, der meine Tante irgendwie manipuliert hat, dann ja“, antwortete ich, wobei ich meine Stimme so leise hielt, dass nur Ronin und Iris sie hören konnten.

„Was wissen wir über ihn?“

„Nichts. Deshalb ist der heutige Abend so perfekt.“ Mein Puls pochte vor Aufregung. „Macht euch bereit. Es wird hässlich werden.“

Die Geräusche der Gespräche um mich herum und das laute Lachen von Beverly verursachten mir Bauchschmerzen. Sie wirkte zu angestrengt. Viel zu sehr. Das war wirklich beunruhigend für eine Frau, die sich nie um etwas bemühen musste, schon gar nicht um die Aufmerksamkeit eines Mannes.

Mir wurde übel, als ich Beverlys und Derricks Gesprächen lauschte, in denen es im Grunde nur um ihn ging, wie erfolgreich sein Geschäft war, dass er dabei war, ein Haus in Southampton zu kaufen, und wie gut er aussah. Nach nur wenigen Schlucken meines Rotweins (ich musste mich zusammenreißen), versammelten wir uns alle am Esszimmertisch.

Natürlich war Dolores die erste, die sich an das Kopfende des Tisches setzte. Beverly folgte ihrem Beispiel und setzte sich zu ihrer Rechten mit Derrick neben sie. Er beugte sich vor und murmelte ihr etwas ins Ohr, wodurch sie fast lila wurde. Sie sah aus, als wäre sie gerade voll bekleidet aus der Sauna gekommen. Das ständige Erröten und Schwitzen wurde immer schlimmer, und ich spürte, wie meine Wut aufstieg.

Ich nahm schnell den Platz gegenüber von Derrick ein. Ich wollte nichts verpassen. Ich wollte ihn in meiner Nähe haben, damit ich ihn dabei erwischen konnte, wie er sein Netz aus Lügen spinnt. Dieser Typ verheimlichte etwas. Es war wahnsinnig offensichtlich, also warum konnte Beverly es nicht sehen?

Iris nahm den Platz zu meiner Linken ein, während Ronin den Stuhl am Ende des Tisches heranzog und Derrick mit einem seltsamen Lächeln im Gesicht beobachtete.

Ich lenkte meine Aufmerksamkeit einen Moment lang von Derrick ab, um den Tisch zu bewundern. Ruth hatte sich wieder einmal selbst übertroffen.

Der Tisch war umwerfend. Auf einer blumengemusterten grünen, roten und blauen Tischdecke befand sich ein spektakulärer Tafelaufsatz. Es war einen halben Meter hoch und genauso breit. Es sah aus wie ein Miniatur-Bozabaum, nur dass er rosa war, glitzerte und winzige Feen um ihn herumflogen, die glitzernden Feenstaub hinter sich verteilten. Besteck, Servietten, Wasser und Weingläser waren perfekt vor jedem Platz arrangiert. Die Essteller waren wieder einmal auf mysteriöse Weise verschwunden.

Ruth kam aus der Küche geeilt, ihre Augen waren rund und ihre Wangen rosa. „Das Abendessen ist auf dem Weg“, verkündete sie, während sie die glücklichen Gesichter betrachtete und ihre blauen Augen vor Aufregung leuchteten.

„Bestellen wir etwas?“, fragte der Halbvampir und beugte sich vor. „Was auch immer ihr tut, bestellt nicht in Igors Steakhouse. Ich habe einen von Igors Zehennägeln in meinen Pommes gefunden.“

Bevor ich etwas sagen konnte, schnippte Ruth mit den Fingern, und ich spürte ein Kribbeln warmer Energie auf meiner Haut. Ich starrte auf die Stelle, an der ich erwartet hatte, dass sich mein Essteller wie auf magische Weise materialisieren würde, aber es geschah nichts.

Als ich fröhliche Ausrufe hörte, blickte ich auf.

„Oh, nein ...“

Teller mit gebratenem Chile-Renello, schwarzen Bohnen und einer gebackenen Süßkartoffel neben einer Portion mediterranem Salat schwebten wie eine schwebende Essenslokomotive in gerader Linie aus der Küche zum Esstisch.

Die Teller schwebten einen Moment über dem Tisch und fielen dann an ihren Platz, ohne eine einzige Bohne zu verschütten.

Iris klatschte begeistert und dann schloss ich mich ihr an. Ich konnte nicht anders. Meine Tante Ruthy war fantastisch.

Ronin hob sein Glas. „Ruth ... wenn ich auf Dreier stehen würde, dann wäre es an der Zeit, Baby.“

Iris warf ihre Serviette nach ihm, aber Ruth lachte und schien sich über das Kompliment zu freuen.

„Angeber“, murmelte Dolores, obwohl sie lächelte.

Ruth nahm den letzten freien Platz am Tisch ein, sie sah erschöpft aus, hatte aber ein breites, sehr zufriedenes Grinsen im Gesicht.

„Ich hoffe, es schmeckt dir, Derrick“, sagte Dolores, während sie ihre Serviette auf den Schoß legte. „Ruth hat den ganzen Tag in der Küche geschuftet, um sicherzustellen, dass alles perfekt für dich ist, weil du unser besonderer Gast bist.

Derrick schenkte ihr ein freundliches Lächeln und neigte den Kopf. „Da bin ich mir sicher. Ich selbst bin eher ein Fleischliebhaber, aber ich habe schon viel über Ruths kulinarische Talente gehört. Ich bin sicher, es wird mir schmecken. Es riecht köstlich.“ Sein Blick huschte wieder zu mir, bevor er zu Beverly hinüberschaute. Mein Ekellevel war gerade ein paar Stufen nach oben gegangen.

Ich wartete, bis alle satt waren, bevor ich meinen Plan in die Tat umsetzte, und das war genau jetzt.

Ich räusperte mich, denn das tat man, wenn man jemanden mit Fragen löchern wollte. „Sag mal, Derrick, bist du ein Hexer?“ Ich wusste, dass er über magische Fähigkeiten verfügte. Ich wusste nur nicht, ob er ein Hexer oder ein normaler paranormaler Mensch war. Er könnte auch nur ein Typ sein, der viel Geld hatte, um die richtigen Zaubertränke von einer erfahrenen Hexe zu kaufen.

„Tessa, sei nicht unhöflich“, sagte meine Tante Beverly warnend. Dann zeigte sie mir ein falsches Lächeln mit zu vielen unteren Zähnen und zusammengekniffenen Augen, das mich an Jemma, die Stepford-Hexe, erinnerte.

„Ich will nicht unhöflich sein. Ich möchte nur mehr über den Mann, den Hexer oder was auch immer er ist, der mein Onkel sein wird, erfahren.“

Derrick verschluckte sich an seinem Wein, und mein Lächeln wurde breiter, als ich Ronins Lachen hörte.

„Der war gut.“ Ronin lächelte.

„Du bist offensichtlich kein Mensch“, fuhr ich fort, ohne mich darum zu kümmern, dass er nicht aufgehört hatte zu würgen. „Ich kann die Energie an dir spüren“, sagte ich und wackelte mit den Fingern, um den Effekt zu verstärken. „Dieses ganze paranormale Mojo. Aber es ist seltsam, weil ich es einfach nicht genau sagen kann, weißt du? Ich kann einfach nicht sagen, ob du ein Vampir bist? Oder ein Werwolf? Ein Wandler oder sogar eine Fee? Seltsam, hm? Es ist fast so, na ja, es wird sich dumm anhören, aber es ist fast so, als wolltest du nicht, dass wir es wissen?“

Derrick sah mich an, sein Blick war ausdruckslos, seine Augen waren unmenschlich leer.

„Also ... Was ist es?“, fragte ich und sah aus dem Augenwinkel, wie Iris sich auf ihrem Stuhl nach vorne lehnte.

„Wenn ihr es unbedingt wissen wollt“, sagte Beverly, während sie Derricks Rücken sanft streichelte. „Derrick entstammt einer sehr berühmten und mächtigen Werwolffamilie, – einer uralten Familie. Die Baudelaires“, fügte sie mit einem Hauch von Wichtigkeit hinzu, als sollte mir das etwas sagen.

Ich hob die Brauen. „Noch nie davon gehört.“ Und ich bezweifelte wirklich, dass Derrick ein Werwolf war. Er hatte keine Werwolf-Atmosphäre oder den Geruch von nassem Hund, den man immer mit Werwölfen in Verbindung brachte. Tatsächlich spürte ich keine der Energien, die die meisten Werwölfe oder Wandler ausstrahlten. Dieser Typ war etwas anderes. Und die Tatsache, dass er gelogen hatte, bestärkte mich in meiner Meinung, dass er etwas verheimlichte und dass er ein Betrüger war.

Derrick räusperte sich, sein Blick huschte von Ruth zu Dolores. „Ich bin der jüngste von vier Brüdern und der letzte, der heiratet. Es genügt zu sagen, dass meine Mutter sehr aufgeregt wegen der Hochzeit ist.“

Es genügt zu sagen? Niemand redete so. Ich lehnte mich auf meinem Stuhl vor und sah ihn an. „Sie wird kommen? Deine Mutter kommt? Wunderbar. Ich kann es kaum erwarten, sie kennenzulernen. Sie hat bestimmt tolle Geschichten über dich zu erzählen.“ Ich glaubte nicht eine Sekunde lang, dass seine Mutter, oder besser gesagt, seine Scheinmutter, kommen würde. Wenn ich mit ihm recht hatte, würde sie auf keinen Fall kommen.

Derrick warf einen Blick in meine Richtung und ein Muskel in seinem Kiefer zuckte. „Leider erlaubt es ihr Gesundheitszustand nicht, zu reisen. Sie lebt in Spanien und ihre Ärzte erlauben ihr nicht, die Reise anzutreten. Es ist zu gefährlich.“

„Oh. Wie schade.“ Das war ja klar gewesen. Ich hasste es, recht zu haben. „Was ist mit deinen Brüdern? Werden irgendwelche Familienmitglieder an der Hochzeit teilnehmen? Oder sind sie vielleicht auch krank?“ So leicht wollte ich nicht aufgeben.

Beverly errötete vor Verlegenheit und warf mir einen hässlichen Blick zu, aber ich ignorierte sie.

Derrick lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. Er atmete durch die Nase und versuchte sichtlich, das Temperament zu kontrollieren, von dem ich wusste, dass es hinter diesen kalten, dunklen, verlogenen Augen brodelte. „Wir sind eine vielbeschäftigte Familie im Immobiliengeschäft. Wir kaufen und verkaufen Immobilien und Grundstücke in der ganzen Welt. Meine Brüder arbeiten gerade an einem großen Geschäft, das Milliarden wert ist. Leider können sie nicht kommen.“ Er griff nach seinem Weinglas, nahm einen Schluck und starrte mich an.

Ich schürzte meine Lippen. „Wie schade.“ Ich habe dich, sagte ich ihm mit meinen Augen.

Etwas Bösartiges in Derricks Augen blitzte mit kalter Wut auf und sein Griff um sein Glas wurde fester.

„Ich glaube, das reicht jetzt“, schnauzte Beverly und sah so wütend aus, wie ich sie noch nie gesehen hatte. „Entschuldige meine Nichte, Schatz. Sie ist heute Abend nicht sie selbst.“

„Ich bin nicht diejenige, der nicht so tut, als wäre sie jemand anderer“, murmelte ich.

Beverly ließ ihren Blick in meine Richtung schweifen. Ihre grünen Augen funkelten, und wenn ich mich nicht täuschte, würde ich sagen, sie war bereit, mich zu ermorden. Aber ich sah auch einen Hauch von Unsicherheit in ihrem Gesicht, eine Verletzlichkeit, die ich noch nie gesehen hatte. Es war, als hätte sie das Gefühl, ihn nicht zu verdienen. Ich spürte, wie sich meine Brust zusammenzog. Ich hasste es, sie so zu sehen. Ich hasste es, dass ein Mann sie so fühlen lassen konnte. Meine Tante Beverly hatte das nicht verdient.

Ich hatte nicht vor, aufzugeben, aber meiner Tante zuliebe würde ich es erst einmal dabei belassen. Außerdem konnte ich mir gut vorstellen, dass dieser Typ, dieser Derrick, wenn das überhaupt sein richtiger Name war, nichts Gutes im Schilde führte. Er verbarg seine wahre Identität. Das taten nur Leute, die etwas zu verbergen hatten. Er war ein verkleideter Paranormaler und belog alle.

Aber die Frage blieb, warum wollte er meine Tante heiraten?

Ich richtete meine Aufmerksamkeit auf Dolores und Ruth. „Habt ihr über die Karte nachgedacht, die wir heute bekommen haben?“ Ich hielt es für das Beste, das Thema zu wechseln, bevor Beverlys Kopf explodierte.

„Nicht schon wieder“, rief Dolores und ihr finsterer Blick kehrte auf ihr Gesicht zurück. „Ich habe dir doch gesagt, dass dies das Werk der Wanderbush-Hexen ist.“

„Es tut mir leid.“ Ronin verschränkte seine Finger auf dem Tisch, ein seltsames Lächeln zuckte über seine Lippen. „Sagtest du gerade ... Wanderbush?“

Dolores ignorierte ihn. „Das ist genau das, was sie tun würden. Sie manipulieren und verbreiten Lügen. Das einzige, was sie beherrschen, ist die Verdrehung der Wahrheit. Sie sind abscheuliche Hexen.“

Ich schüttelte den Kopf. „Das glaube ich nicht. Ich meine ... Ich kenne sie nicht, aber was hätten sie davon, wenn sie vorgeben, dass jemand unsere Hilfe braucht? Das ergibt doch keinen Sinn.“

Dolores zuckte mit den Schultern. „Dummheit kann man nicht heilen, aber man kann sie mit einem Kantholz betäuben.“

Okay. „Ich glaube immer noch nicht, dass sie es waren. Denk einfach mal darüber nach.“

Dolores blinzelte. „So. Das habe ich. Sie waren es nicht. Bist du zufrieden?“

Ich zog eine Augenbraue hoch. „Sehr erwachsen.“

„Warte.“ Ronin fuchtelte mit den Händen herum. „Können wir zurück zu den Wanderbush-Hexen kommen? Ich möchte mehr über sie hören.“

„Worüber reden wir?“, fragte Derrick, seine Augen waren auf mich gerichtet, und mir entging nicht die leichte Wut, die dort immer noch aufleuchtete. Oh ja, er war wütend auf mich.

Dolores seufzte und nahm einen Schluck Wein, bevor sie antwortete. „Wir haben heute Morgen eine Karte erhalten, auf der die Worte „Hilf mir“ standen. Und Tessa scheint zu glauben, dass dies ein echter Fall ist, obwohl ich ihr sage, dass es keiner ist. Unsere dämlichen Cousinen stecken hinter der Sache. Das ist alles.“

Ich starrte sie an, meine Frustration stieg in mir auf. „Wie kannst du dir da so sicher sein?“

„Und wie kannst du so sicher sein, dass es nicht so ist?“, konterte meine große Tante. „Findest du es nicht praktisch, dass wir diese Karte an dem Morgen bekommen, an dem die Wanderbush-Hexen bei uns auftauchen? Und behaupten, Davenport House gehöre ihnen? Ich dachte, du wärst schlauer als das, Tessa“, fügte sie mit einem spitzen Lächeln hinzu.

Ich sah sie finster an. Ich wusste, dass sie nur versuchte, mich zu verärgern, indem sie meine Intelligenz beleidigte, um mich dazu zu bringen, es sein zu lassen. Es würde nicht funktionieren.

„Wanderbush“, wiederholte Ronin mit einem verschmitzten und anzüglichen Gesichtsausdruck. „Hört sich gut an. Nicht wahr? Als würde es dir sagen, du sollst in diesen Busch wandern.“

Ich sah, wie Beverly etwas aus Derricks Jacke entfernen wollte, von dem ich annahm, dass es ein Fussel war, und er schlug ihre Hand weg, wobei er verärgert aussah und ganz und gar nicht wie ein glücklicher zukünftiger Bräutigam.

Ja, ich hasste diesen Kerl wirklich.

„Ich denke, es wäre unverantwortlich, dem nicht nachzugehen“, sagte ich. „Als Merlins haben wir eine Verantwortung für alle hier in der Stadt und für alle anderen, die unsere Hilfe brauchen könnten. Ich denke, diese Person könnte in echten Schwierigkeiten stecken.“

„Sie hat recht“, sagte Ruth. „Vielleicht sollten wir uns die Karte genauer ansehen. Nur um sicherzugehen. Wir könnten ein paar Zaubersprüche anwenden, um herauszufinden, wer sie geschickt hat ...“

„Und ich sage dir, es ist Zeitverschwendung“, knurrte Dolores. „Mit der bevorstehenden Hochzeit haben wir keine Zeit, dieses Spiel mit ihnen zu spielen“.

Ruth lehnte sich zurück und sah besorgt aus. „Das ist wahr. Ich weiß nicht, ob ich bei all dem Essen und den Vorbereitungen für die Hochzeit Zeit haben werde. Ich bin überfordert.“

„Ich kann helfen“, verkündete Iris. „Ich wollte es mit einem Ortungszauber versuchen, aber wenn du irgendwelche Vorschläge hast, wie man die Schichten der Restmagie abtragen und zur Quelle gelangen kann, bin ich bereit zu helfen.“

Ruths Augen leuchteten auf, und sie schlug die Hände zusammen. „Wir können nach dem Essen anfangen.“

„Gut.“ Dolores klopfte mit der flachen Hand auf den Tisch. „Dann ist es abgemacht. Ich will nichts mehr von dieser Karte hören, bevor wir nicht zu Ende gegessen haben.“

Ein Summen ertönte in Derricks Jacke, und er holte sein Telefon heraus. „Entschuldigt mich.“ Der hochgewachsene Mann bewegte sich vom Tisch weg und verschwand irgendwo im Flur, aber nicht bevor ich den finsteren Gesichtsausdruck auf seinem Gesicht bemerkte.

„Erzähl mir mehr über diese Karte“, forderte der Halbvampir Dolores auf und zuckte mit den Schultern. „Kann ich sie sehen?“

„Sicher. Ich hole sie.“ Wenn Ruth und Iris später daran arbeiten wollten, konnte ich sie genauso gut holen gehen.

Ich schob meinen Stuhl zurück und machte mich auf den Weg zur Treppe. Ich sah Derrick nicht im Flur. Ich hatte das Gefühl, dass er sich auf die Veranda zurückgezogen hatte, um seine Lügen in Ruhe auszusprechen.

Als ich den Treppenabsatz zum Dachboden erreichte, war ich völlig außer Atem.

„Verdammt. Ich muss wirklich an meiner Kondition arbeiten“, keuchte ich und dachte an jede Ausrede für ein bisschen sexy Zeit mit meinem Wergorilla. Es war das beste Ausdauertraining, das es je gab – wirklich.

Aber als ich mein Zimmer betrat, blieb ich stehen. Denn da war schon jemand drin.

Und dieser jemand war Derrick.


Kapitel 5


„Was zum Teufel machst du in meinem Zimmer, du Mistkerl?“ Es hatte keinen Sinn mehr, sich zu verstellen. Der Typ war Abschaum und sollte als solcher angesprochen werden.

Derrick stand neben meiner Kommode. Er lächelte mich an und das Weiß seiner Zähne hätte Narben auf meiner Netzhaut hinterlassen können. „Ich wollte das Haus sehen. Es hat eine gute Bausubstanz. Ich ziehe ein moderneres, luxuriöseres Haus vor, aber ich denke, es ist auf eine klassische, einfache Art und Weise charmant.“

Hat er gerade Davenport House beleidigt? Ich starrte ihn an. „Es sieht so aus, als würdest du meine Sachen durchwühlen. Auf der Suche nach meiner Unterwäsche? Ziemlich pervers für einen Onkel.“

Er lachte über den Gebrauch dieses Wortes. „Ich bin nicht dein Onkel.“

„Nein. Du bist etwas anderes. Oder etwa nicht? Du bist kein Werwolf. Was bist du dann?“

Er sah mich einen Moment lang an und ich spürte, wie mir angesichts der Intensität in seinen Augen ein Schauer über den Rücken lief. „Ich versteh das nicht. Warum hasst du mich so sehr? Wir sind uns noch nie begegnet. Und ich weiß, dass ich nie etwas getan habe, was dich beleidigt hat. Das lässt mich denken, dass es vielleicht ... Eifersucht ist.“

Ich lachte heftig. „Eifersucht? Wow! Dein Erschaffer hat wirklich keine Zeit damit verschwendet, deinen Kopf mit Dummheiten zu füllen. Warum sollte ich auf dich eifersüchtig sein?“

Derrick machte einen langsamen Schritt in meine Richtung, und alle meine Warnsignale gingen hoch. „Eifersüchtig auf deine Tante Beverly. Sei ehrlich, Tessa. Wir sind uns vom Alter, von der Persönlichkeit und vom Aussehen her näher. Äußerlichkeiten sind alles. Du und ich sind sehr attraktive Menschen. Und du bist sehr schön.“

Ich hielt einen Finger hoch. „Warte. Hast du mich gerade angemacht?“ Dann hielt ich meine ganze Hand hoch. „Moment. Ich glaube, ich muss kotzen.“

„Du willst mich“, sagte Derrick mit leiser Stimme. „Gib es zu, damit wir zusammen sein können. Wir können essen, trinken und all die schönen Dinge des Lebens genießen, die uns gefallen. Du und ich, unsere warmen, nackten Körper, die sich berühren, sich herumwälzen. Es wird der befriedigendste Sex sein, den du je hattest.“

Ja, dieser Typ war der König der Mistkerle. Verdammt, irgendwo da draußen stand sein Name auf einem Thron.

Die Luft zog sich um mich zusammen. Ich spürte einen Energieimpuls, nass, wie ein Sprühnebel. Es glitt über mich wie ein kaltes, fettiges Öl, etwas Verdorbenes und Ekelerregendes, das mich dazu brachte, es abzureiben und unter die Dusche springen zu wollen.

Was zum Teufel geschah da? Was für eine Art von Magie war das? So etwas hatte ich noch nie gespürt, aber ich kannte mich auch nicht besonders gut mit Magie aus.

Meine Wut flammte wieder auf. Derrick hatte gerade irgendeinen magischen Scheiß mit mir gemacht.

Oh nein, verdammt.

„Gib es zu“, sagte er wieder. „Ich sehe es in deinem Gesicht und in der Art, wie sich dein Körper in meiner Gegenwart bewegt, deine Sinnlichkeit. Du sehnst dich danach. Ich habe es in dem Moment gesehen, als wir uns das erste Mal begegnet sind. Dein Gesicht war ganz rot vor Verlangen nach mir.“

Ich hob erneut einen Finger. „Okay. Bäh. Das alles war wirklich eklig und verstörend. Natürlich war mein Gesicht gerötet. Ich war gerade die Treppe hochgerannt, du Idiot.“ Ich spürte, wie sich ein Knurren in meinem Gesicht bildete. Wenn er nicht bald mein Zimmer verließ, würde ich ihm in den Arsch treten.

Er hielt einen Moment inne, Verwirrung stand ihm ins Gesicht geschrieben. Entweder war er es nicht gewohnt, abgewiesen zu werden, oder er war verblüfft, dass die Magie, die er ausprobiert hatte, nicht die Wirkung auf mich hatte, die er sich erhofft hatte.

Meine Anspannung stieg. „Ich werde auf keinen Fall zulassen, dass du meine Tante heiratest, du kranker Mistkerl. Nicht nach dem, was du gerade gesagt hast.“

„Tessa. Tessa. Tessa.“ Er stieß ein tiefes Lachen aus. „Natürlich werde ich sie trotzdem heiraten. Mach dir keine Sorgen. Das heißt nicht, dass wir nicht zusammen sein können.“

„Wie kannst du ihr das antun“, knurrte ich, und ich könnte schwören, dass ich spürte, wie mir Dampf aus den Ohren kam. „Das hat sie nicht verdient, du mieser Drecksack. Sie hat etwas viel Besseres verdient als dich. Meine Tante hat nur das Beste verdient. Und das bist du nicht, Kumpel.“

„Menschen sind nicht dazu bestimmt, nur mit einem Partner zusammen zu sein.“ Er sagte das so, als wäre es das Offensichtlichste auf der Welt, und ich war der Idiot, der die E-Mail nicht bekommen hatte. „Besonders unsere Art.“

„Die betrügerische Art.“

Er lachte leise. Es klang böse. „Die paranormale Art. Wir alle haben Liebhaber. Viele Liebhaber. Niemand bleibt sein ganzes Leben lang mit nur einem Partner zusammen. Das ist absurd und unnatürlich.“

„Ich will das.“ Und ich wusste ganz genau, dass Marcus ein treuer Mann war. Und ich vermutete, dass Iris und Ronin auch zu dieser Gruppe gehörten.

„Ich weiß nicht, was du vorhast, Derrick Baudelaire, wenn das überhaupt dein richtiger Name ist. Nein, ich glaube, du hast ihn dir einfach einfallen lassen. Ich weiß, dass du kein Werwolf bist, und ich weiß, dass du ein Lügner bist.“

„Hat dir einer deiner Liebhaber erzählt, wie deine Augen leuchten, wenn du wütend bist?“, sagte er, und seine Stimme bekam einen weichen, samtigen Klang. „Wut und Verlangen sind ähnliche Gefühle.“

Derrick trat auf mich zu, sein Blick war der eines Raubtiers, das seine Beute im Visier hat. Das erweckte meine Sinne, meine Magie.

„Ich hasse schleimige Typen wie dich.“ Machtworte stiegen in mir auf, als er sich näherte, und drohten aus mir herauszubrechen und diesem Kerl den Arsch zu versohlen.

Aber ich bewegte mich nicht. Ich wollte nicht, dass er dachte, ich hätte Angst, denn das hatte ich nicht.

„Weißt du“, sagte Derrick und kam noch näher, „Marcus und ich sind uns sehr ähnlich.“

„Das bezweifle ich ernsthaft. Er ist großartig. Du bist ein Idiot.“

Derrick lachte leise. „Wir fallen beide der Lust auf eine schöne Frau zum Opfer. Wir beide hüten unseren Stolz und leiden unter Eifersucht. Wir setzen beide unsere Mittel ein, um zu bekommen, was wir wollen. Ich nutze meinen Reichtum und meine Macht. Er setzt seine Stärke und seine Position ein.“

„Ich denke, du solltest deinen betrügerischen Arsch aus meinem Zimmer bewegen, bevor ich ihn trete“, sagte ich ihm und machte meiner Wut Luft.

Ein schmales Lächeln erschien in seinem Gesicht. „Ich weiß, dass du mich willst“, säuselte er, und mir stieg die Galle in die Kehle. „Ich will dich auch. Ich bin im Moment wirklich erregt. Sieht man das nicht?“ Er schaute an sich herunter, bis zu der Beule in seiner Jeans.

Das war's. Ich hatte genug von dieser Scheiße.

„Verpiss dich aus meinem ...“

Derricks Hände waren überall auf meinem Hintern und meiner Taille, bevor ich die Chance hatte zu blinzeln. Verdammt, war der schnell. Und bevor ich mich wegbewegen oder auch nur blinzeln konnte, küsste mich der Bastard.

Seine weichen, heißen Lippen pressten sich auf meine – steif, unbeholfen und abscheulich. Ich war so schockiert, dass ich wie ein Idiot dastand. Aber als er seine Zunge in meinen Mund steckte, drehte ich durch.

Ich traf ihn. Nicht mit meiner Magie. Nicht mit meinem Dämonen-Mojo. Mit etwas anderem.

Ich ramme ihm mein Knie so fest ich konnte zwischen die Beine.

Ein Schrei entkam Derrick, als er umkippte und seine Hände auf sein männliches Gehänge legte. Ich konnte sehen, wie ihm die Tränen kamen. Wow. Ich musste ihn härter getroffen haben, als ich dachte. Meine Beinmuskeln mussten durch das ganze Treppensteigen stärker geworden sein.

„Tut es weh? Sag mir, dass es wehtut. Ach, armer kleiner Werrick.“

Ein Wimmern und Stöhnen kam von Derrick. „Du Schlampe. Du verdammte Schlampe.“

„Du solltest zweimal nachdenken, bevor du dich einer Frau aufdrängst“, sagte ich zu dem immer noch stöhnenden Derrick.

„Tessa? Was ist denn hier los?“

Ich wirbelte herum, als Beverly mein Zimmer betrat. Beim Anblick von Derrick auf dem Boden blieb sie für eine halbe Sekunde stehen, ihre grünen Augen weiteten sich. „Derrick? Oh mein Gott! Was ist passiert? Ist es ein Herzinfarkt? Soll ich Ruth holen?“ Sie eilte zu ihrem gefallenen Verlobten hinüber.

Derrick zeigte mit einem Finger auf mich. „Sie hat mich angegriffen“, sagte er, seine Stimme war rau und voller Schmerz. Ja, ich hatte ihn gut erwischt.

Ich grinste. „Netter Versuch.“

Doch Beverlys Gesicht verwandelte sich in Sorge, als sie sich neben ihn kniete und ihre Hände auf seine Schulter und seinen Rücken legte. „Hast du den Verstand verloren! Warum tust du das, Tessa? Was ist nur los mit dir?“

Ich hob die Brauen. „Ich? Ich habe nichts getan. Na ja, okay. Außer, dass ich ihm in die Eier getreten habe. Aber das war seine Schuld. Ich habe ihn in meinem Zimmer gefunden, als er meine Sachen durchwühlt hat.“

Beverlys Gesicht wurde still und ich sah einen fast panischen Ausdruck in ihrem Gesicht. Sie starrte Derrick an. „Derrick? Ist das wahr?“ Ich hörte den deutlichen Hauch von Sorge in ihrem Tonfall, als hätte sie befürchtet, dass etwas passieren könnte.

Derrick ergriff Beverlys Hand. „Ich war am Telefon. Also ging ich nach oben, um niemanden zu stören. Und das nächste, was ich weiß, ist, dass sie mich in ihr Zimmer gezogen hat. Sie warf sich mir an den Hals. Sie wollte Sex haben.“

Oh. Mein. Gott.

Irgendetwas in mir rastete aus und ich rief meine Magie herbei, während ich mich über ihn beugte. „Du bist ein toter Mann.“

„Wie konntest du das tun, Tessa? Wie konntest du mir das antun?“, beschuldigte mich meine Tante, und ich spürte, wie der Griff um meine Magie ins Wanken geriet.

Ich runzelte die Stirn und sah sie ungläubig an. „Was? Du kannst ihm doch nicht ernsthaft glauben? Er hat mich angemacht. Frag dich selbst. Warum war er in meinem Zimmer? Er hatte dort nichts zu suchen.“

In Beverlys Gesicht flackerten widersprüchliche Gefühle auf – Verwirrung, Schmerz, Wut. Ich war es nicht gewohnt, sie so zu sehen. Sie sah ... am Boden zerstört aus.

„Sie hat mich angemacht und ich habe versucht, sie wegzuschieben“, fuhr Derrick fort. „Ich habe ihr gesagt, dass es nur eine Frau für mich gibt. Dich, mein Liebling. Aber das hat ihr nicht gefallen. Sie wurde wütend und eifersüchtig. Und dann hat sie mich angegriffen.“

Ich biss die Zähne zusammen, mein Blutdruck stieg. „Du verlogener Mistkerl. So ist es nicht gewesen. Du bist derjenige, der sich auf mich gestürzt hat.“

Derrick stöhnte, als er sich mühsam aufrichtete, und Beverly schlang ihre Arme um seine Brust, um ihm hoch zu helfen, wobei ihre Arme ihn nicht losließen.

„Beverly“, drängte ich und wartete, bis sich ihre grünen Augen auf meinen niederließen. „Du glaubst mir. Oder etwa nicht? Ich habe nicht getan, was er sagt.“

Beverlys Mund öffnete und schloss sich, als ob sie mit dem rang, was sie sagen wollte, was sie fühlte. Sie öffnete ihren Mund wieder. „Ich ... ich weiß nicht ...“

„Du weißt, wie sehr ich dich liebe, mein Schatz“, sagte Derrick und ich wollte ihm wieder in die Eier treten. Vielleicht würden sie durch seinen Mund wieder herauskommen. Er lehnte sich näher heran. „Du bist die einzige Frau für mich, Schatz. Nur du. Ich will für den Rest meines Lebens mit dir zusammen sein.“

Daraufhin funkelten die Augen meiner Tante und ein Lächeln erblühte in ihrem Gesicht. Ich hatte Mitleid mit ihr. Es tat mir leid, dass sie von diesem Idioten von einem Mann verführt und belogen wurde.

Und in diesem Moment wusste ich, dass alles, was ich sagte, keinen Unterschied machen würde. Es war klar, dass Beverly mir nicht glauben würde.

„Beverly?“ Ich versuchte es erneut.

Meine Tante richtete ihre Aufmerksamkeit auf mich, ihre Augen waren hart. „Ich hätte nie gedacht, dass du zu so etwas Bösartigem fähig bist. Zu versuchen, einer anderen Frau den Mann zu stehlen.“

„Glaub mir“, sagte ich und spürte, wie meine Wut in mir kochte. „Ich will ihn nicht. Aber das solltest du auch nicht.“

„Du bist eine sehr traurige und verzweifelte Frau, Tessa“, sagte Derrick. Ein Schweißtropfen überzog sein Gesicht. „Aber du solltest wissen, dass Beverly und ich uns lieben. Und nichts kann unser besonderes Band brechen.“

Ein weiterer Tritt in die Eier könnte es.

Beverlys Augen füllten sich mit Liebe und Bewunderung für den verlogenen Mistkerl. „Du wundervoller Mann“, säuselte sie. „Ich werde dafür sorgen, dass sich der kleine Derrick später wohlfühlt.“

Okay, das war jetzt eklig.

Ich hob meine Hände hoch. „Ich kann das nicht glauben. Du kennst mich doch.“ Ich zeigte wieder auf ihn. „Du glaubst ihm mehr als mir? Deiner einzigen Nichte?“ Ich gebe zu, das tat weh. Aber meine Tante benahm sich wirklich seltsam, wenn dieser Typ in ihrer Nähe war. Sie war nicht sie selbst.

„Familie wird überbewertet“, sagte sie.

„Du machst einen Fehler, wenn du ihn heiratest“, sagte ich in einem verzweifelten Versuch, sie zur Vernunft zu bringen. „Er ist nicht der, der er vorgibt zu sein.“

„Wirklich?“ Beverly lachte, obwohl ihr Gesicht vor Wut rot anlief. „Wer ist er dann?“

Da hatte sie mich erwischt. „Ich weiß es noch nicht.“ Derrick lachte und ich war versucht, seine männlichen Teile ohne den Rest von ihm in eine Ley-Linie zu stecken.

Beverly strich sich mit einem zarten Finger über ihre verschwitzte Stirn. „Ich bin wirklich überrascht von dir“, sagte sie. „Was würde Marcus von dir denken, wenn er wüsste, dass seine Freundin sich wie eine Hure an unerreichbare Männer ranschmeißt. An meinen Mann?“

Ich spürte, wie meine Miene hässlich wurde. „Wirklich? Ist es das, was du von mir denkst? Dass ich eine Schlampe bin, die gerne Männer klaut? Ich bitte dich. Du kennst mich doch.“

Beverly hob ihre Hände. „Was soll ich denn denken?“

„Wie wäre es mit der Wahrheit. Hast du denn kein Hirn?“ Ja, vielleicht hätte ich das nicht sagen sollen, aber sie fing an, mich zu nerven.

Beverly kniff die Augen zusammen, ihr Gesicht verzog sich, als hätte sie auf etwas Saures gebissen. „Was hast du gesagt?“

Ich gestikulierte zu Derrick. „Ich werde es einfach machen. Der Typ ist ein Arschloch. Heirate ihn nicht.“

„Schatz.“ Derrick drückte Beverly enger an sich und küsste sie sanft auf die Lippen. „Nach dem, was passiert ist, finde ich wirklich, dass sie nicht bei der Hochzeit dabei sein sollte.“

Mir klappte die Kinnlade runter. „Wie bitte? Ihr könnt mich nicht ausladen? Ich gehöre zur Familie.“ Eigentlich wusste ich, dass das nicht stimmte, aber meine Tante würde das nie zulassen. Nicht in einer Million Hexenjahren.

„Sie wird die Hochzeit ruinieren“, fuhr er fort und ignorierte mich. „Das würdest du nicht wollen. Oder? Du würdest nicht wollen, dass die Leute reden.“

Beverly dachte einen Moment darüber nach. „Du hast recht.“ Ihre Augen blickten zu mir. Sie stemmte eine Hand in ihre Hüfte und sagte: „Tessa. Du bist nicht mehr zu meiner Hochzeit eingeladen.“

Okay, da hatte ich mich wohl geirrt.

Meine Tante warf mir noch einen letzten Blick zu, packte ihren Verlobten am Arm und führte ihn aus meinem Zimmer.

Keiner der beiden sah mich an, als sie auf dem Treppenabsatz verschwanden und die Treppe hinuntergingen.

Ich stand da, meine Fäuste zitterten vor Weißglut und Schock. Der Zorn in mir entlud sich in einer regelrechten Wut. Mein Haar hob sich von meinen Schultern und schwang in der plötzlichen Entfaltung meiner Magie. Ich hatte einen irren Blick, aber was machte das schon, wenn niemand da war, um ihn zu sehen.

Okay, ich war also nicht zu ihrer Hochzeit eingeladen. Aber das machte nichts.

Weil es keine Hochzeit geben würde.

Nicht, wenn ich es verhindern konnte.


Kapitel 6


„Du wirst nie erraten, was mir passiert ist“, sagte ich, als ich ohne anzuklopfen in Marcus' Wohnung stürmte. Er hatte mir vor ein paar Wochen einen Schlüssel gegeben, also dachte ich mir, dass dies eine der perfekten Gelegenheiten war, ihn zu benutzen.

Ich war hin- und hergerissen, ob ich Marcus erzählen sollte, was dieser Widerling Derrick getan hatte. Sobald ich es dem ihm erzählte, wusste ich, dass er höchstwahrscheinlich ein Gespräch mit dem Kerl führen würde. Und mit „Gespräch“ meinte ich eigentlich das Geräusch von Derricks Zähnen, die im Takt mit dem Aufprall seines Kopfes auf dem harten Pflaster aus seinem Mund flogen.

Ich wollte Beverly nicht noch mehr verärgern, als sie es ohnehin schon war. Aber meine Beine schienen meinen Körper hierher getrieben zu haben, und ich hatte bereits meinen großen Mund aufgemacht.

Marcus schaute vom Esstisch zu mir auf. Er aß allein da, ganz korrekt und kultiviert –und verdammt sexy. Das graue T-Shirt, das er trug, schien aufgemalt zu sein und verbarg die große Menge an Brustmuskeln überhaupt nicht. Er könnte es genauso gut einfach ausziehen. Es würde mir nichts ausmachen. Sein schwarzes Haar war nass, was mir verriet, dass er gerade geduscht hatte.

Seine Lippen verzogen sich zu einem breiten Lächeln. „Hast du deinem Vater wieder die Augenbrauen weggebrannt?“

„Nein.“ Ich zog meine Schuhe aus und machte mich auf den Weg in die Küche, um etwas Wein zu holen. „Hast du Wein? Ich brauche ein Glas, um meine Nerven zu beruhigen. Nein, gib mir die ganze Flasche.“ Ja, um meine Nerven zu beruhigen und die Wogen der Wut und Enttäuschung zu glätten.

Das Geräusch eines Stuhls, der über das Parkett geschoben wurde, erreichte mich, und dann stand Marcus mit mir in der Küche und hielt eine Flasche Pinot Noir in der Hand.

Ich runzelte die Stirn. „Wie hast du das gemacht?“

Er grinste, die Art von Lächeln, die mein Herz ein paar Schläge aussetzen ließ und mich dazu brachte, mir die Kleider vom Leib zu reißen, bevor ich wusste, was ich tat. „Magie“, säuselte er, seine Stimme war tief und rau, was mein Blut in meinen weiblichen Regionen in Wallung brachte.

Ich schluckte, als ich sah, wie er nach einem Glas griff und es mit dicker weinroter Flüssigkeit füllte.

„Es tut mir leid, dass ich dich beim Essen gestört habe“, sagte ich zu ihm. Nein, nicht wirklich.

„Du hast mir nicht gesagt, was passiert ist.“ Marcus schenkte sich ein Glas ein und drehte sich wieder zu mir um, seine grauen Augen suchten mein Gesicht ab, bevor sein Blick auf meinen Lippen ruhte.

Ich hob einen Finger und nahm einen Schluck Wein. Dann noch einen. „Der Mistkerl hat mich gepackt und geküsst.“

Das Glas in Marcus' Hand explodierte. Dann wurde er totenstill und der Wein tropfte von seiner Hand und seinen Fingern wie Blut.

Oh-oh.

Dann knackten die Muskeln in seinem Nacken und in seinen Schultern, sie knackten buchstäblich, als sie sich unter seiner Haut wölbten und bewegten. Es war, als ob er sein Tier kontrollierte und sich nicht sicher war, ob er zu King Kong werden oder in seiner teuer aussehenden Jeans bleiben sollte.

Mir wäre es lieber, er wäre überhaupt nicht angezogen. Aber hey, ich war nicht hergekommen, um ihn nackt zu sehen.

Okay, vergesst es. Natürlich wollte ich ihn nackt sehen.

Die Wut ließ seine Mundwinkel zittern. Er pirschte hin und her wie ein eingesperrter Löwe. Er war wütend. Die Wut kochte in seinen Augen und aus seiner Kehle drang ein Knurren, das mir eine Gänsehaut über den Rücken jagte und mein Herz schneller schlagen ließ. Ich erstarrte. Ich war teils entsetzt, teils erregt. Seien wir ehrlich. Ich war auch ein bisschen geil.

Einen sexy, starken Mann wie Marcus zu haben, der mir so viel Zuneigung und Beschützerinstinkt entgegenbrachte, war einfach nur heiß. Es war mir egal, ob ich dreißig oder siebzig war, es brachte mich dazu, mir die Kleider vom Leib reißen und aus voller Kehle Halleluja schreien zu wollen.

Er schwieg für einen langen Moment, sein Körper zitterte vor Wut, als er sie verdrängte und sich wieder unter Kontrolle brachte. Es war eine gewaltige Willensanstrengung und sie war verdammt beängstigend.

Er holte tief Luft und fragte: „Welcher Mistkerl?“ Seine Stimme war ein tiefes Knurren, das vor unterdrückter Wut bebte.

„Derrick. Der Typ, den meine Tante Beverly heiraten will“, sagte ich und beobachtete ihn.

Marcus' graue Augen blickte in meine, als er mit einer sehr ruhigen Stimme, die mir fast noch mehr Angst machte als seine knurrende Stimme, sagte: „Er ist ein toter Mann.“

Oh, verdammt. „Warte. Warte mal eine Sekunde. Ich hab's dir nicht gesagt, damit du ihn verprügeln sollst.“

„Tot. Er ist tot“, wiederholte der Wergorilla. „Er wird den Tag bereuen, an dem er dich berührt hat. Ich werde ihm den Kopf vom Hals reißen.“

„Ist ja gut, du übergroßer Pavian. Ich kann auf mich selbst aufpassen, weißt du.“ Ich wedelte mit meinen Händen vor seinem Körper herum und deutete auf die großen Muskeln, die kaum von seinem winzigen T-Shirt verdeckt wurden. „Ich bin vielleicht nicht mit den Muskeln und dem guten Aussehen von Geralt von Rivia gesegnet wie du, aber ich habe Magie. Ich bin eher eine Yennefer. Außerdem hat er im Moment ein paar sehr schmerzende Eier.“

Ein Lächeln zuckte über seine Lippen und ich sah, wie sich die Anspannung in seinen Schultern löste. „Du hast ihn in die Eier getroffen?“

Ich grinste und war stolz auf mich. „Und ob ich das habe. Wirklich, wirklich hart. Es gab Kontakt. Ich glaube, es war so ähnlich wie bei einer Vasektomie.“

„Gut.“ Marcus schnappte sich einen Lappen und begann, die Glasscherben und den Wein vom Boden aufzuwischen. „Ich werde trotzdem mit ihm reden. Das weißt du doch. Das kann ich nicht auf sich beruhen lassen. Er muss es wissen.“

„Ich weiß“, sagte ich und lächelte, als ich mir vorstellte, wie Marcus Derricks Hals zusammendrückte, bis sein Kopf wie eine Pusteblume abfiel.

„Es wird ein bisschen Geschrei geben.“

„Ich weiß.“

„Möglicherweise ein bisschen Gewalt.“

„Du wärst nicht du, wenn es nicht so wäre.“

Marcus warf die Glasscherben in den Mülleimer. „Hast du Beverly erzählt, was er getan hat? Oder einer deiner Tanten?“

Ich seufzte und erinnerte mich daran, wie schnell sich Beverly auf seine Seite geschlagen hatte. „Ich habe es Beverly gesagt.“

„Und?“

„Und ... sie hat mich von ihrer Hochzeit ausgeladen“, sagte ich, und meine Stimme war so bitter, dass ich sie fast schmecken konnte.

Er starrte mich einen Moment lang stumm an. „Hat sie? Das kann nicht sein.“

Es laut auszusprechen, klang absurd. „Glaub mir. Das hat sie. Sie hat mir nicht geglaubt. Sie hat diesem fiesen Kerl mehr geglaubt als mir.“ Ein Gefühl von Frustration und Schuld kam in mir auf, als ich mich an das Gespräch mit meiner Tante erinnerte. „Ich habe das Gefühl, als hätte ich das alles schon mal erlebt, weißt du, bei der ganzen Sache mit Dolores und den Schwestern des Zirkels. Wenn du dich erinnerst, hat sie mir auch nicht geglaubt, dass die Stepford-Hexen ein Haufen Verrückter sind, die das Böse anbeten. Und schau, was passiert ist.“

„Du hast sie gerettet und jetzt liebt sie dich noch mehr“, sagte der Wergorilla mit einem Lächeln auf seinem hübschen Gesicht.

„Der Punkt ist ... der Kerl ist ein betrügerischer Bastard. Wie soll ich meine Tante dazu bringen, mir zu glauben? Sie hat ihn praktisch auf frischer Tat ertappt, übrigens in meinem Zimmer, und trotzdem dachte die Hexe, ich hätte ihn angemacht.“

Marcus schüttelte den Kopf. „Beverly ist eine komplizierte Frau“, sagte Marcus.

„Du sagst das so, als ob du sie kennen würdest“, stichelte ich, wohl wissend, dass Marcus Beverly auch als seine Familie, als seine Tante betrachtete.

„Ich kenne sie schon sehr lange“, sagte der Wergorilla und seine Stimme wurde sanft. „Sie liegt mir am Herzen, so wie mir alle deine Tanten am Herzen liegen. Sie sind ein Teil meiner Familie.“

Mir schwoll das Herz angesichts der Emotionen in seiner Stimme. Er liebte sie wirklich. Könnte er noch perfekter sein?

„Ich werde auf keinen Fall zulassen, dass sie ihn heiratet“, sagte ich. „Nicht nach dem, was er getan hat. Außerdem, wenn er mir das angetan hat, ihrer eigenen Nichte in ihrem eigenen Haus, dann hat er das bestimmt schon mal gemacht. Und er wird es immer wieder tun.“ Ich war vielleicht ein wenig voreingenommen, wenn es um Betrüger geht, da ich selbst betrogen worden bin, aber dieser Typ war schmierig, ekelhaft, und ich wollte nicht zulassen, dass meine schöne Tante diesen Drecksack heiratete.

„Was hast du vor?“

Ich zog eine Augenbraue hoch und schenkte ihm ein Lächeln. „Die Hochzeit sabotieren.“

Marcus sah mich einen Moment lang an. „Bist du sicher, dass das klug ist?“

„Ja, bin ich.“

„Beverly wird dir das nie verzeihen.“

„Ich weiß. Aber besser, sie hasst mich, als dass sie diesen Dreckskerl heiratet.“ Ich zögerte und dachte nach. „Kannst du alles, was du über Derrick Baudelaire finden kannst, ausfindig machen? Ich weiß, dass das nicht sein richtiger Name ist, aber es ist der einzige Name, den ich habe.“

Marcus lehnte sich mit dem Gesicht zu mir an den Tresen und verschränkte die Arme über seiner enormen Brust. Sein Bizeps wölbte sich und spannte die Ärmel seines T-Shirts noch mehr. „Ist er ein Hexer?“, fragte er.

Ich sah weg und musste fast meine Augäpfel von seinem üppigen Bizeps wegreißen. Er war so ablenkend. „Nein, aber er ist etwas. Er ist paranormal, aber ich habe es noch nicht herausgefunden. Er übt irgendeine Art von Magie aus. Ich konnte es spüren. Und ich konnte auch spüren, dass er diese Magie benutzt, um zu verbergen, wer oder was er ist. Er will uns glauben machen, dass er ein Werwolf ist, aber ich verwette mein Leben darauf, dass er es nicht ist.“

Marcus' graue Augen musterten mich. „Warum, glaubst du, will er Beverly heiraten?“

Ich schüttelte den Kopf. „Ich weiß es nicht. Sie ist ja nicht reich, also kann es das nicht sein. Und er ist stinkreich. Vielleicht hat er ein paar Probleme mit seiner Mutter.“

Marcus lachte und das verursachte mir ein köstliches Kribbeln im Bauch. „Ihr gehört das Davenport House“, sagte Marcus. „Es ist eine Menge wert, was Immobilien und Macht angeht.“

„Es gehört ihr teilweise“, sagte ich ihm. „Sie ist nur eine Teilbesitzerin. Dolores und Ruth gehört das Haus auch. Ich bin mir ziemlich sicher, dass Dolores ihn einen Ehevertrag unterschreiben lassen wird, der seine schmutzigen Hände von Davenport House fernhält.“ Ich dachte an die Wanderbush-Hexen und ihren Anspruch auf das Haus und fragte mich, ob sie etwas mit Derricks Plan zu tun hatten. Aber es ergab keinen Sinn.

„Ich habe heute unsere Cousinen getroffen.“ Ich erzählte von der seltsamen Begegnung mit den Doppelgängern meiner Tanten, und mein Herz klopfte jedes Mal heftiger, wenn er lachte. An dieses Lachen würde ich mich nie gewöhnen. Dieses tiefe Geräusch, die Art und Weise, wie seine Schultern und sein Bizeps sich hoben. Es ließ Wärme in mein Inneres strömen.

„Da ist noch etwas anderes“, sagte ich und versuchte mich zu konzentrieren, während ich an die seltsame Karte dachte, die ich heute Morgen erhalten hatte.

„Was?“ Sein Gesicht wurde wieder ernst.

„Ist in letzter Zeit irgendetwas Ungewöhnliches in Hollow Cove passiert? Oder vielleicht in Cape Elizabeth?“

„Was zum Beispiel?“

„Eine vermisste Person?“

Marcus dachte darüber nach. „Nein. Nicht, dass ich wüsste, aber ich kann morgen nachsehen, wenn du willst. Und warum? Wer wird vermisst?“

„Ich habe heute Morgen eine Karte bekommen, als ich die Antwortschreiben für die Hochzeit eingesammelt habe. Darauf stand: Hilf mir. Sonst stand nichts auf der Karte. Meine Tanten sagten, ihre Cousinen würden sich einen Spaß machen, aber ich weiß, dass sie es nicht sind. Jemand steckt da draußen in Schwierigkeiten. Ich muss die Person finden. Ich will nicht noch mehr Menschen verlieren.“

Marcus' Gesicht zuckte und ich konnte die Spuren des Schmerzes darin sehen. Er trauerte immer noch um seinen Freund Jeff und all die anderen, die wir in letzter Zeit verloren hatten.

„Es tut mir leid.“ Ich beugte mich vor und strich mit meinen Händen über seine Arme, ließ sie an seinem Bizeps auf und ab gleiten und genoss ihre Härte und ihre Wärme. „Ich habe nicht gefragt, wie es dir geht. Du bist ein bisschen angespannt. Geht es dir gut? Wie sind die Vorstellungsgespräche gelaufen?“

Marcus' Arme schlossen sich um mich und zogen mich zu sich. „Ich glaube, ich habe einen neuen Stellvertreter gefunden“, antwortete er, und ich bemerkte, dass er meine andere Frage nicht beantwortete.

„Das ist gut.“

„Sie fängt morgen an.“

„Sie?“ Ich lächelte. „Ist sie hübsch? Bitte sag mir, dass sie hübsch ist.“ Allison würde das gefallen. Wenn die neue Stellvertreterin gut aussah, würde sie das als Drohung auffassen. Ich könnte in diesem Moment nicht glücklicher sein. Moment. Ich wäre noch glücklicher, wenn Marcus und ich nackt und mit Schlagsahne und Erdbeeren bedeckt wären.

Er lachte. „Nicht so hübsch wie du.“

Ich zeigte ihm meine Zähne. „Ich habe dich gut trainiert.“

„Geh nicht“, schnurrte er und sah mich an, als ob ich nichts anhätte.

Was? Als ob ich irgendwo hingehen würde, wenn so ein Mann mich mit meinen schlaffen Armen und meinem kleinen Hängebauch anstarrte, als wäre ich das Wertvollste auf der Welt.

Wir starrten uns einen Moment lang an und vergaßen unsere Sorgen. Und in diesem Moment gab es nur ihn und mich.

Seine grauen Augen blickten in meine. Sie spiegelten Lust und Besitzergreifung wider.

Oh ja. Es würde passieren.

Er grinste ein verrücktes, wildes Lächeln und zog mich näher zu sich. Ich schlang meine Arme um seine Taille und drückte meinen Körper an seinen. Sein heißer Atem strich über meine Wange und er küsste meinen Hals, was eine kitzelnde Wärme in meine weiblichen Regionen schickte.

Ich war so müde und aufgedreht von der Begegnung mit Derrick und Beverly, dass ich eine Art Sehnsucht verspürte, mit Marcus zusammen zu sein.

Ich drehte meinen Kopf, damit er mich auf den Mund küssen konnte, während ich mich an seinen Körper drückte und mit ihm verschmelzen wollte.

„Ich liebe dich, Tessa“, flüsterte er mir ins Ohr, das L-Wort, das mich noch mehr erschreckte als Dolores' finsterer Blick.

Ich öffnete meinen Mund, um zu antworten, und hielt inne. Liebte ich ihn? Natürlich liebte ich ihn. Ich liebte ihn schon seit langem. Ich hatte nur zu viel Angst, es zuzugeben, hatte Angst, loszulassen und wieder verletzt zu werden.

Meine Lippen spreizten sich, als ich versuchte, diese drei Worte zu sagen, aber seine Lippen drückten sich auf meine. Seine Zunge traf meine, sie war begierig und heiß. Es war ein besitzergreifender Kuss und meine Augen fielen mir fast in den Schädel.

Ich schnappte nach Luft, um zu Atem zu kommen. Er ließ mich los und atmete schwer. Die Lust in seinen Augen brachte mich fast um den Verstand.

Blitzschnell zog der Wergorilla sein T-Shirt, seine Jeans und seine Unterwäsche aus und stand in seiner nackten Pracht da, seine lange, perfekte Männlichkeit zeigte in meine Richtung.

Ich starrte ihn an. „Liegt es an mir ... oder ist er größer als beim letzten Mal?“

Marcus lachte, aber das Lachen wurde unterbrochen, als ein wildes Knurren aus seiner Kehle ertönte. Verdammt. Er war heiß und wild. Ich war noch nie so aufgeregt gewesen, ihn nackt zu sehen.

Na gut. Dann wollen wir mal loslegen.

Clever wie ich war und froh, dass ich mein Wickelkleid trug, zog ich am Gürtel. Die Schleife löste sich schnell. „Siehst du? Nicht schlecht, was? Das Ausgezogen-in-einer-Sekunde-Outfit.“

Ich hatte den Satz kaum beendet, als sich der Wergorilla auf mich stürzte.

Ich schrie vor Vergnügen auf, als er mir den Slip herunterriss und ihn mit einem Ruck zerriss. Ich hatte keine Ahnung, was mit meinem BH passierte. In der einen Sekunde war er noch da und hielt die Mädchen, in der nächsten war er weg.

Er drückte mich wieder an sich, ließ mich die Härte und Hitze seiner Haut auf meiner spüren. Ich küsste ihn, schnell und heftig, und raubte ihm den Atem. Ich wollte ihn nicht mehr loslassen. Sein Duft und die Hitze, die von ihm ausging, ließen meine Hormone verrückt werden.

Seine rauen, schwieligen Hände glitten über meinen Rücken, meine Schultern und meine Taille und streichelten meine Haut. Er umfasste meine Brüste mit seinen Händen, seine Finger strichen über meine Brustwarzen und jagten mir einen Schauer über den Rücken. Hitze durchströmte mich, machte mich verrückt und ungeduldig.

Ich sprang auf ihn, das tat ich wirklich, und schlang meine Beine um seine Taille. Er knurrte, als er meinen Hintern packte und mich höher auf seine Hüften hob.

Ich lächelte. Wir würden einen Ausflug machen.

Marcus trug mich aus der Küche in sein Schlafzimmer. Nun, ich dachte, es wäre das Schlafzimmer, aber ich konnte nichts sehen. Ich war zu sehr mit seinem Mund, seinem Gesicht und seinen Ohren beschäftigt.

Er ließ mich vorsichtig auf sein Bett sinken, sein großer Körper lag auf meinem, während er winzige Küsse auf meinen Kiefer, meinem Hals und meinem Schlüsselbein verteilte. Der Mann wusste, wie er mich anmachen konnte.

Köstliche Hitze pochte in meinem Inneren, in meinen Fingerspitzen und überall. Er zog seinen Mund von meinen Lippen und starrte auf mich herab, während Hunger in seinen Augen aufblitzte.

Ich zuckte zusammen, als der Krampf des Jahrhunderts in meinem Magen explodierte.

Wow! Das tat weh.

Ich stieß Marcus weg, als ein weiterer Krampf auftrat.

Ich beugte mich vor und hatte das Gefühl, dass mir gleich schlecht werden würde. Hitze schoss mir ins Gesicht. Ich hatte nicht vor, in diesem wunderschönen Bett krank zu werden, nicht wenn wir gerade dabei waren, den horizontalen Tango zu tanzen.

„Was ist los?“ Marcus' besorgtes Gesicht war nur wenige Zentimeter von meinem entfernt. „Habe ich dir wehgetan?“

„Nein.“ Ich schüttelte den Kopf, weil ich dachte, dass Ruths Kochkünste einen frühen Abgang wünschten. Aber dann kam ein weiterer Krampf, diesmal in der Brust und in der Lunge. Ich konnte nicht mehr atmen.

Erschrocken starrte ich Marcus an. „Irgendetwas stimmt nicht“, keuchte ich. „Irgendetwas stimmt nicht.“ Ich presste meine Hände auf die Brust, als ein weiterer massiver Krampf auftrat und mir schwarz vor Augen wurde.

Ich konnte Marcus nicht mehr sehen. Ich konnte nichts sehen außer einer erdrückenden Dunkelheit, als hätte man eine Decke über mich geworfen. Meine Ohren waren von allen Geräuschen abgeschnitten, als hätte ich sie mit Wattebällchen zugestopft.

Jetzt war ich wirklich in Panik.

Die Krämpfe hörten auf. Und ich konnte wieder sehen. Eine Welle der Übelkeit überkam mich, und ich holte keuchend Luft, dann noch einmal, zitterte und fühlte mich kalt, als ich mich auf etwas Hartem wiederfand.

Etwas Hartes?

Eine Sekunde später wurde ich mir einer weiteren Präsenz im Raum bewusst. Mehr als eine. Ich blinzelte, als sich meine Augen anpassten, sah mich um und bekam fast einen Herzanfall.

Mir gegenüber, am Ende eines langen Tisches, saß eine Frau mit roten Haaren und roten Augen, die gar keine einfache Frau war, umgeben von Paranormalen und Dämonen.

Lilith sah mich mit einem neckischen Grinsen an. „Oh je. Habe ich etwas unterbrochen?“


Kapitel 7


Okay, keine Panik.

Ich starrte auf meinen Arm und zwickte mich, nur für den Fall, dass ich diesen seltsamen, wiederkehrenden Albtraum hatte, in dem ich nackt in einem Raum voller Fremder stand, die mich alle anstarrten und über meinen Körper lachten.

An der Stelle, an der ich meine Haut gezwickt hatte, flammte Schmerz auf. „Ich schätze, ich träume nicht.“

Lilith warf den Kopf zurück und lachte, ihre langen, üppigen roten Locken fielen in kräuselnden, purpurnen Wellen über ihren Rücken. „Das ist kein Traum, meine kleine Dämonenhexe. Du bist wirklich hier.“

„Kein Scheiß.“

Abgesehen von der Tatsache, dass ich ganz sicher splitternackt war und vor einer Gruppe von Fremden stand, deren Augen auf mich gerichtet waren, als wäre ich das „Fleisch des Tages“ auf einem Dämonenbuffet, hätte ich mich schämen müssen. Verdammt, ich hätte schreiend weglaufen oder versuchen sollen, meine Geschlechtsteile zu verdecken.

Aber ich bewegte mich nicht. Ich war wütend. Zu wütend, um an etwas anderes zu denken, als die Königin der Hölle zu erwürgen.

In Liliths Gesicht blitzte etwas wie Erkenntnis auf. Sie lehnte sich in ihrem Stuhl nach vorne und stützte ihre Ellbogen auf den Tisch, während sie ihre Finger verschränkte. „Oh, du hasst mich gerade. Nicht wahr? Ich kann es in deinem Gesicht sehen.“ Sie kicherte, was meinen Blutdruck in die Höhe trieb. „Ich verstehe. Du warst kurz davor, mit diesem umwerfenden Mann Sex zu haben. Ich wäre auch wütend, wenn das jemand unterbrochen hätte.“

„Dein Timing ist beschissen“, schnauzte ich, während mich die Wut durchströmte. Ich hatte keine Ahnung, dass die Königin der Hölle mich auf magische Weise dorthin bringen konnte, wo sie wollte. Aber andererseits war sie ja auch eine Göttin.

Lilith hatte das Gesicht einer schönen Frau in den Dreißigern, mit langen Wellen von herrlich rotem Haar, das schimmerte, als würde es in Flammen stehen. Sie trug ein schwarzes Lederensemble mit einer engen Lederhose und einem Bustier-Top unter einer kurzen schwarzen Lederjacke.

Sie lehnte sich in ihrem Stuhl zurück, schlug die Beine übereinander und wippte mit einem kniehohen Stiefel. Ich nahm den Duft ihres Parfums wahr, er war reichhaltig und würzig.

Lilith beobachtete mich. „Du bist so angespannt. Warum siehst du so angespannt aus?“

„Ich hatte schon bessere Abende“, antwortete ich. Und diese Spannung wollte ich mit einem heißen Mann abbauen, bis du mich unterbrochen hast.

Ein Kichern kam vom Tisch und meine Augen erblickten die vertraute, blauhäutige Dämonin, der ich begegnet war, als ich Lilith in New York besucht hatte. Sie hatte an der Tür gestanden ... mit einer hochnäsigen Haltung. Sie beobachtete mich mit ihren schwarzen, lächelnden Augen und lachte auf meine Kosten, weil ich ohne Kleidung vor Fremden stand.

Mein Leben könnte gar nicht verrückter sein.

Aber ich schämte mich nicht für meinen Körper. Mir war kalt, ja, aber ich schämte mich nicht. Vor einem Jahr wäre ich beschämt gewesen. Aber ich war jetzt eine andere Frau. Ich hatte mir ernsthafte weibliche Eier wachsen lassen, zusammen mit einer „Das ist mir scheißegal“-Einstellung. Ich hatte nicht mehr die Geduld für Dramen. Nicht einmal für die von Lilith.

Ich ließ meinen Blick über die anderen am Tisch schweifen. Abgesehen von der blauhäutigen Schlampe waren noch zwei andere hier, beide männlich. Derjenige, der neben dem blauhäutigen Dämon saß, trug einen dunklen Anzug aus fragwürdigem Material. Seine Arme waren etwas zu lang und seine Schultern etwas zu breit, sein Kopf war eher klein. Sein Mund war zu einem breiten Grinsen verzogen, seine schwarzen Augen waren beunruhigend. Ein Dämon, wenn ich raten müsste. Der Blick in seinen schwarzen Augen war etwas, das ich noch nie zuvor gespürt hatte – eine leere Dunkelheit, die einen, wenn man sie zu lange anstarrte, sofort in sich aufsaugte.

Ihm gegenüber saß der andere Mann, der Ende fünfzig zu sein schien.

Seine Gesichtszüge waren wie gebräuntes Leder, seine Augen unbeteiligt. Er trug ein altes, buntes Gewand wie aus einem Mittelalterfilm oder einem Rollenspiel. Die Magie, die von ihm ausging, war beeindruckend. Er war ein Hexer, – ein dunkler Hexer.

Der blauhäutige Dämon sah mich immer noch mit diesem abfälligen Lächeln an, ebenso wie der andere Dämon und der zwielichtige Hexer, als ich so vor ihnen stand.

Ein Kichern der Tischnachbarn hallte durch den Raum, der, als ich genauer hinsah, eindeutig ein Sitzungssaal war. Die Lichter der Stadt schimmerten vor den hohen Fenstern und reichten weit in die Ferne. Ich hörte das Ziehen von Leder, als sie sich alle umdrehten, um einen Blick auf mein Adamskostüm zu werfen.

Ich begegnete Liliths Blick. Ihre roten Augen leuchteten vor Bewunderung und Respekt, als ich zum Tisch ging. Ich ignorierte das leise Lachen der Versammelten, brachte mein nacktes Ich zu dem leeren Stuhl gegenüber von Lilith und setzte mich. Mein Hintern klebte an dem Leder, zog und quietschte, als ich eine bequeme Position fand.

„Schöner Vorbau“, sagte Lilith.

„Danke.“ Ich faltete meine Hände auf dem Tisch. „Willst du mir sagen, warum ich hier bin? Wenn du an eine Orgie denkst, bin ich raus.“

Lilith lachte, es klang so banal und natürlich, dass es mich ärgerte. „Das ist der Sinn für Humor, den ich mag. Ich habe dich nicht für eine Orgie hierher gebracht, aber wenn du willst, kann ich es einrichten.“

„Ich glaube, ich verzichte, danke.“

Lachen lenkte meine Aufmerksamkeit wieder auf die blauhäutige Dämonin. „Was ist dein Problem?“

Die blauhäutige Dämonin machte ein Gesicht, als wäre ich ein Dummkopf. „Du bist nackt.“

Ich blinzelte. „Du bist blau. Ich gewinne.“

Sie starrte mich an und ich starrte zurück.

„Das sollten wir ändern“, verkündete Lilith plötzlich. „Deine harten Brustwarzen lenken ab.“ Sie winkte mit ihrer rechten Hand in meine Richtung, und plötzlich stieg mir der Duft von reichhaltigen Gewürzen in die Nase. Ein schwaches Flackern von Energie durchflutete mich. Ich spürte, wie sie tanzte und über meine Haut glitt wie ein kühler Wind. Die Kraft war anders und doch vertraut, so wie mir die Hexenmagie vertraut war.

Die Energie verließ mich in Windeseile und ich spürte, wie etwas an meiner Haut rieb. Ich schaute nach unten. Mein schwarzes Wickelkleid bedeckte meinen Körper. Ich hatte sogar meinen BH an, und die Unterwäsche, die Marcus zerfetzt hatte, war wieder ganz.

„Danke. Sehr nett von dir“, sagte ich zu der Göttin und nickte ihr zustimmend zu. Wenn ich nicht so wütend auf sie wäre, hätte ich vielleicht applaudiert.

Sie lächelte träge. „Ich weiß.“

Mir drehte sich der Magen um, als ich an Marcus dachte. Er würde wahrscheinlich vor Sorge verrückt werden. Nicht gerade der romantische Abend, den wir geplant hatten. Ich musste zu ihm zurückkehren, bevor er die Stadt auf der Suche nach mir durchkämmte.

Ich rutschte in meinem Sitz hin und her und verschränkte die Arme vor der Brust. „Warum bin ich hier, Lilith?“, fragte ich erneut und kannte den Grund genau. Ich war hier wegen der Abmachung, die ich mit ihr getroffen hatte, was meine Anspannung nur noch mehr anheizte.

Liliths rote Augen loderten mit dieser uralten, höllischen Wut. „Es ist an der Zeit“, antwortete sie. „Es ist an der Zeit, dass mein verräterischer Ehemann bekommt, was ihm zusteht. Rache, wie du es nennst.“

Der Deal, auf den ich mich eingelassen hatte, war Wahnsinn. Dennoch war ich aufgeregt und verängstigt, aber ich war vor allem neugierig, wie sie glaubte, dies tun zu können, und zwar mit meiner Hilfe. Ich war nur eine einfache Hexe. Ja, ich verfügte über ein fantastisches Dämonen-Mojo und konnte Ley-Linien manipulieren. Aber ich war weder ein Gott noch eine Göttin.

Ich starrte die Göttin an, ohne zu blinzeln. „Und wie willst du das anstellen?“ Es schien, als müsste ich es aus ihr herausquetschen.

„Ich habe lange darüber nachgedacht“, antwortete die Göttin, deren rote Augen mit einer Art animalischer Wut funkelten. „Eine sehr lange Zeit. Ich habe in meinem Käfig nur daran gedacht, wie ich den Bastard töten kann, der mir das angetan hat.“ Die Luft im Raum verdichtete sich, als die Magie pulsierte und pulsierte und meine Ohren zum Klingen brachte. Ich schluckte meine plötzliche Angst hinunter. Doch ich verstand ihre Wut. Ich würde mich an meinem Mistkerl von Ehemann rächen wollen, wenn er mich über tausend Jahre lang in einen Käfig gesperrt hätte.

„Es hat mich verzehrt“, fuhr sie fort. „So viele Pläne, so viele verschiedene Möglichkeiten, ihn zu töten, ... aber sie waren alle kompliziert und erforderten die Hilfe von vielen. Und dann wurde mir klar, dass ich den perfekten Plan hatte. Einfach, aber effektiv. Das sind meistens die besten Pläne.“

„Und was ist der Plan?“

Liliths Lächeln wurde für eine Sekunde breiter und verblasste dann. „Ich werde tun, was er mit mir gemacht hat. Ich werde ihn in eine Falle locken, ihm seine Kraft nehmen und wenn er am Boden liegt und am schwächsten ist, werde ich ihn töten.“

„Klingt toll“, sagte ich ihr. „Aber wie passe ich in all das hinein? Ich meine, was genau soll ich denn tun?“

Liliths rote Augen fixierten mich einen Takt zu lange. „Weißt du noch, warum du die Einzige warst, die mich befreien konnte?“

Oh-oh.

„Ja“, sagte ich und mein Unbehagen wuchs. Das würde nicht gut werden. Ich konnte es in meinen Hexenknochen spüren.

Die Göttin rollte ihre unheimlichen roten Augen über mich. „Es ist in dir. Deine ... Einzigartigkeit, deine exklusive Version einer Hexe.“

Sag es nicht. Bitte sag es nicht.

Ein Lächeln umspielte ihren vollen Mund, während sie eine Augenbraue hochzog. „Wegen des Dämonenblutes, das in deinen Adern fließt, meine kleine Dämonenhexe.“

Verdammt. Verdammt. Verdammt.

Mein Blick wanderte über den Tisch. Mein Geheimnis war gelüftet und das ausgerechnet vor diesen zwielichtigen Gestalten. Jetzt würden die Führer der Unterwelt wissen, dass ich kein Blindgänger war, dass meine Magie stark war und immer stärker wurde. Sie hatten Vorkan, einen Dämonenkiller, geschickt, um mich zu töten. Er hatte mich nur wegen meines Dämonenblutes am Leben gelassen, genauer gesagt, wegen des Blutes meines Vaters, das er mir übertragen hatte, nachdem ich mit Vorkans Todesklinge geschnitten worden war. Die Bluttransfusion (wenn man das so nennen will) hatte mein dämonisches Erbe geweckt. Ich wusste, dass die Dämonenfürsten der Unterwelt zurückkommen würden. Ich hatte nur gehofft, dass ich dann schon über siebzig sein würde.

Und vergessen wir nicht Luzifer. Er wäre mein größtes Problem, wenn er erführe, wer oder was ich war. Die Warnung meines Vaters kam mir wieder in den Sinn. Wenn der König der Hölle das herausfand, würde er mich für seine Zwecke benutzen und versklaven. Wenn Luzifer wüsste, wer ich war, wusste niemand, was er mit mir anstellen würde.

Ich musste mich auch um die Hexenräte kümmern. Er hatte keine Verbindung zu meiner Familie oder mir. Wenn er vor dem Rat der Dunklen oder Weißen Hexen etwas über mich erzählte, wäre ich erledigt. Und meine Tanten würden alles verlieren.

Mein Geheimnis war gelüftet und ich konnte mich nirgendwo mehr verstecken.

Ich wusste, dass sie mich vor diesen Fremden „Dämonenhexe“ genannt hatte, aber ich hoffte, dass sie mich für eine dunkle Hexe hielten, die Dämonen benutzt, um ihre magischen Kräfte zu verstärken.

„Hast du Angst, dass dein kleines Geheimnis herauskommt?“, fragte die Göttin, die meine Gedanken las. Das, oder es war mir ins Gesicht geschrieben.

Ich nickte. „Natürlich habe ich das. Wenn sie ihr großes Maul aufreißen, bin ich am Arsch. Und wenn ich im Arsch bin, kann ich dir bei deinem Plan nicht helfen.“ Ihr Plan war mir eigentlich egal. Ich sorgte mich um mein Leben und das meiner Familie.

„Mach dir keine Sorgen. Ich vertraue ihnen“, sagte die Göttin und wischte meine Bedenken mit einer Handbewegung beiseite, als ob mein Leben keine große Sache wäre. „Sie werden nichts ausplaudern. Das verspreche ich. Dein kleines schmutziges Geheimnis ist sicher.“

Ich kniff die Augen zusammen, als sie das Wort „schmutzig“ benutzte. „Wie kannst du ihnen vertrauen? Sie sehen so vertrauenswürdig aus wie ein Süchtiger neben einer Heroinnadel. Nichts für ungut“, fügte ich hinzu, aber es war mir wirklich egal. Ich spürte, wie mich die blauhäutige Dämonin finster anstarrte, aber ich ignorierte sie.

Lächelnd zuckte Lilith mit den Schultern und hob sie kaum an. „Ganz einfach. Wenn sie ein Wort über dein besonderes Blut aussprechen, ... sterben sie.“

Ich dachte darüber nach. „Also gut. Das ist für mich in Ordnung.“ Nicht wirklich, aber was hätte ich sonst sagen sollen?

„Wunderbar.“ Lilith wies auf die männliche Hexe. „Rada wird an einem Zauber arbeiten, um Luzifer zu fangen. Und mit deinem Blut, meine kleine Dämonenhexe, fängt der Spaß erst richtig an. Dein Blut wird das letzte Siegel sein, das ihn daran hindert, seine Macht, seine Magie, einzusetzen.“ Ein dunkles Lächeln schob sich auf ihr Gesicht. „Er wird machtlos sein. Schwach, wie die Menschen, die er verachtet. Ich werde mir die Zeit nehmen und ihm erklären, was er falsch gemacht hat.“ Was so viel heißt wie Folter. „Und wenn es ihm am schlechtesten geht, werde ich ihn umbringen.“

Es klang alles ganz einfach. Wenn es nur mein Blut war, das sie brauchten, machte es mir nichts aus, ihnen eine Gallone davon zu geben, aber ich entdeckte ein paar Löcher in ihrem Plan. Besagte Löcher waren, dass ich bezweifelte, dass Luzifer so leicht in die Falle gehen würde. Luzifers Stärken und Kräfte übertrafen sogar Liliths beträchtliche Macht.

„Die Starken herrschen und die Schwachen werden beherrscht“, fügte die Göttin hinzu und wirkte dabei sehr zufrieden mit sich selbst.

„Fantastisch.“ Ich spürte, wie sich meine Schultern etwas entspannten. „Und alles, was du von mir willst, ist mein Blut? Okay ... Brauchst du es in einem Blutbeutel oder so?“ Ich war mir ziemlich sicher, dass ich in Hollow Cove das Werkzeug finden würde, um einen halben Liter oder so von meinem Blut abzupumpen. Allein bei dem Gedanken daran wurde mir schlecht.

Der Hexer namens Rada kicherte. „Das ist die Hexe? Sie ist noch einfältiger als die meisten Menschen.“

„Es macht nichts, dass sie dumm ist“, sagte die blauhäutige Dämonin. „Wir brauchen ihr Gehirn nicht. Wir brauchen nur ihr Blut. Sie kann auch tot sein.“

Ich blickte die beiden an. „Entschuldigt, dass ich nicht alle Details kenne. Ich bin gerade erst hier angekommen.“ Offensichtlich fehlten mir einige wichtige Elemente in Liliths Plan.

„Die Sache ist die“, sagte Lilith, und ich wandte meine Aufmerksamkeit wieder ihr zu, „damit das Siegel funktioniert, musst du dabei sein, meine kleine Dämonenhexe.“

Mein Herz klopfte so schnell in meiner Brust, dass mir schwindelig wurde. „Was meinst du? Wie genau soll ich das machen?“ Ich hatte zwar eine Idee, aber sie war einfach zu verrückt. Nein, ich musste mich irren. Oder?

„Ganz einfach.“ Lilith beugte sich vor. Sie lächelte mich mit sehr weißen, perfekten Zähnen an. „Ich möchte, dass du in die Unterwelt gehst.“

Großartig.

Ich saß da und spürte, wie das Blut aus meinem Gesicht floss und sich irgendwo in meiner Körpermitte sammelte. Das war Wahnsinn. Das war verrückt. Das war genau die Art von Verrücktheit, die die Göttin von mir erwarten würde.

Lilith sah mich einen Moment lang an. Ihr Lächeln verblasste, und ihr Kiefer krampfte sich zusammen. „Gibt es ein Problem?“

Ja. „Kein Problem.“ Ich ließ ein Lächeln aufblitzen. „Es ist nur ... na ja ... das ist so verrückt wie Ziegenyoga.“

Lilith warf ihren schönen roten Haarschopf zurück und lachte. „Das ist der Sarkasmus, den ich so sehr liebe. Ist sie nicht lustig?“

„Sehr witzig“, murmelte die blauhäutige Dämonin.

„Es gibt nur ein Problem“, sagte ich zu Lilith und sah, wie sich ihre Augen verhärteten. „Was, wenn ich die Unterwelt nicht betreten kann? Ich bin nur zum Teil ein Dämon. Was ist, wenn ich die Reise nicht überlebe?“

Lilith blinzelte und lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. „Dann stirbst du, meine kleine Dämonenhexe.“

„Großartig. Einfach großartig.“ Ich stieß einen Seufzer aus und rieb mir die Augen. Ich war buchstäblich auf dem Weg in die Hölle. „Und wann gehen wir auf diese wunderbare Reise?“ Ich würde gleich auf den Tisch kotzen. Ich wusste es einfach.

„Bald.“ Liliths schöner und gefährlicher Mund verzog sich zu einem Lächeln. „Ich muss mich erst um ein paar Dinge kümmern, und dann werden wir meinen Mann töten.“ Ihre Augen blitzten plötzlich vor Wut.

Ich rutschte in meinem Sitz hin und her. „Bald wie morgen oder bald wie im nächsten Jahr?“ Bitte sag: Nächstes Jahr.

Die Göttin sah mich an. „Bald“, wiederholte sie.

„Ich kann es kaum erwarten.“

Das letzte, was ich sah, war das Zucken von Liliths Handgelenk, und dann wurde die Welt um mich herum schwarz.


Kapitel 8


Am nächsten Morgen wachte ich durch das laute Geschnatter im Erdgeschoss auf. Dolores' tiefe Stimme dröhnte die Treppe hinauf, dazu gab es ein paar hysterische Töne, die sich wie die Stimme von Beverly anhörte. Mein Kopf pochte vom Schlafmangel und davon, dass ich auf magische Weise von Marcus' Schlafzimmer in Liliths Sitzungssaal transportiert worden war.

Es war keine Überraschung, dass ich letzte Nacht kaum geschlafen habe, nachdem Lilith mir von ihrem Plan erzählt hat, ihren Mann in eine Falle zu locken und zu töten, wozu ich in die Unterwelt gehen musste.

Ich würde nicht lügen, ich hatte darüber nachgedacht, in die Heimatwelt meines Vaters zu gehen. Ich hätte nur nie gedacht, dass ich dorthin gehen würde, um den Gott zu zerstören, der sie erschaffen hatte.

Zugegeben, Lilith hatte ihm bei der Erschaffung geholfen, aber es war trotzdem ein verrückter Plan. Würde ich die Reise überleben? Das war eine Frage, die ich meinem Vater stellen musste. Es war kein Gespräch, auf das ich mich freute, denn ich würde ihm sagen müssen, warum ich überhaupt dorthin gehen musste, aber ich wollte vorbereitet sein. Wenn er mir sagte, dass die Reise mich umbringen würde, war ich am Ende. Das war Selbstmord. Ich würde mir etwas einfallen lassen müssen, was ich Lilith stattdessen geben konnte. Ich würde sie irgendwie umstimmen müssen.

Das Schlimmste war, dass ich keine Ahnung hatte, wann dieser „Lasst uns Luzifer töten“ Plan umgesetzt werden sollte. Lilith hatte „bald“ gesagt, aber das konnte alles Mögliche bedeuten, wenn sie es sagte. Es könnte heute Abend oder nächsten Monat bedeuten.

Trotzdem musste ich mit meinem Vater sprechen. Jetzt.

Ich riss meine Decke weg und schwang meine Beine über das Bett. Meine Brust zog sich zusammen, als ich meine nackten Füße auf den weichen, plüschigen Perserteppich stellte. Ich musste immer noch meiner Tante Beverly gegenübertreten. Wie ich sie kannte, war sie wahrscheinlich immer noch wütend auf mich, obwohl ich unschuldig war, vielen Dank auch. Und die Tatsache, dass sie wütend auf mich war, machte mich wütend auf sie. Das war wirklich einmal eine gesunde Dosis Familiendrama. Ich hätte nie gedacht, dass sie dem Wort eines Mannes mehr Glauben schenken würde als meinem. Ja, das Wort kam mit einem hübschen Gesicht, aber im Inneren war der Mann nichts als verdorben. Er hatte das Gesicht eines Engels, aber er war durch und durch falsch und führte Böses im Schilde.

Je länger ich auf meinem Bett saß und nachdachte, desto mehr dachte ich darüber nach. Ich beschloss zu warten, bis meine Tanten aus dem Haus waren, bevor ich meinen Vater rief. Das Letzte, was ich wollte, war, meine Tanten mit Liliths Plänen zu belasten. Sie hatten mit der bevorstehenden Hochzeit schon genug zu tun.

Die Hochzeit.

Derrick würde meine Tante nicht heiraten. Das würde ich nicht zulassen. Und um das zu tun, musste ich ihr irgendwie zeigen, dass er der betrügerische, böse Mistkerl war, für den ich ihn hielt.

Wenn er so entschlossen war, mich einmal anzumachen, war ich sicher, dass er es wieder tun würde, wenn er die Gelegenheit dazu hätte. Die Tatsache, dass er versucht hatte, mich zu verzaubern, bestärkte mich in meinem Glauben. Vielleicht war es seine Version von magischer Ekstase, ein Zauber, mit dem man leicht eine Frau ins Bett bekam. Es hatte nicht geklappt.

Ich wusste nicht viel, aber das konnte mir helfen. Ich würde das ausnutzen. Ich würde ihn wieder dazu bringen, mich zu belästigen und meine Tante würde ihn in Aktion sehen.

Aber damit mein Plan funktionierte, brauchte ich diesen Bastard lebend, was bedeutete, dass ich sicherstellen musste, dass Marcus ihn nicht zuerst fand.

Gestern Abend hatte Lilith mich, wie auch immer, in die Wohnung von Marcus zurückteleportiert, nur um sie verlassen und zerstört vorzufinden. Marcus hielt seine Wohnung immer aufgeräumt und sauber, genau wie sich selbst, aber als ich zurückkam, sah es aus, als wäre ein Orkan durchgefegt.

Marcus, der Wirbelsturm.

Das Bett war zerwühlt, Schaumstoff, Federn und Holzsplitter lagen auf dem Boden verteilt. Der Bettrahmen war umgekippt. In den Wänden waren Löcher, als hätte jemand mit der Trockenbauwand geboxt. Ich musste nicht Zeuge des Vorfalls gewesen sein, um zu wissen, was hier geschehen war.

Marcus hatte sich in seiner Angst in sein King-Kong-Alter-Ego verwandelt und sein Schlafzimmer auf der Suche nach mir auseinandergenommen, oder einfach nur, weil er wütend war. Vielleicht ein bisschen von beidem.

Als ich den Silberrücken-Gorilla fand, ging er im Vorgarten von Davenport House auf und ab, als würde er darüber nachdenken, ob er hineingehen sollte. Vielleicht versuchte er, sein Temperament zu zügeln, oder er erinnerte sich an das letzte Mal, als er dort die Beherrschung verloren hatte, und House hatte ihn rausgeschmissen. Bei meinem Anblick erstarrte er.

Und dann, mit einem kräftigen Ausfallschritt seiner Hinterbeine, stürmte im nächsten Moment ein vierhundert Pfund schwerer Gorilla auf mich zu.

Der Gorilla nahm mich in seine großen, pelzigen Arme und drückte mich an sich, was ich romantisch gefunden hätte, wenn meine Atemwege nicht blockiert gewesen wären.

„Kann. Nicht. Atmen“, keuchte ich und hatte das Gefühl, meine Rippen würden brechen, wenn er nicht bald losließ.

„Orrry“, sagte der Gorilla mit einem tiefen Knurren, als er sich sanft zurückzog und losließ.

Meine Augen betrachteten den prächtigen Gorilla. Die Muskeln auf seiner Brust spannten sich an, als er auf allen vieren stand, seine vorderen Hände waren auf den Boden gestützt. Sein Gesicht war vor Sorge verzerrt und seine grauen Augen leuchteten vor Angst. Er sah aus, als hätte er vor Angst den Verstand verloren – Angst um mich.

Ich drückte meine Hand auf meine Brust und tastete meine Rippen ab, um sicherzugehen, dass keine Knochen gebrochen waren. „Das nenne ich eine Menge Gorillaliebe.“

Der Gorilla lächelte schelmisch und zuckte mit den Schultern. Dann blickten seine grauen Augen ernster. „As passiert? O arst du?“

Jetzt kommt's. Ich atmete aus und sagte: „Lilith ist passiert. Sie hat mich von deiner Wohnung in ihren Sitzungssaal entführt.“

Die Augen des Gorillas verschwanden unter seinen dichten Brauen, als ein Brüllen aus seiner Kehle erklang. „Deel?“, sagte er, und seine scharfen Eckzähne schimmerten im Straßenlicht.

Ich nickte. „Das ist richtig. Sie wollte unseren Deal besprechen.“

Der Gorilla schlug mit den Fäusten auf den Boden. „Usifer“, knurrte der große Gorilla und spannte seinen Bizeps an. „Kein Deel.“ Er brüllte und warf den Kopf zur Seite, und ich wich angesichts seiner plötzlichen Wut einen Schritt zurück. Er richtete sich auf zwei Beinen auf und stieß ein durchdringendes Gebrüll aus, wobei er sich in einer Demonstration seiner Stärke auf die Brust schlug. Nicht, dass er das nötig gehabt hätte. Wir alle wussten, wie stark er war. Mit dem Silberrücken-Gorilla war nicht zu spaßen, wenn es um seine Stärke und schiere Kraft ging – er war ein ungekrönter König seiner Art, eine majestätische Bestie. Er war eine Urgewalt. Und er gehörte mir.

Ich schüttelte den Kopf. „Es ist nicht so, als hätte ich eine Wahl. Sie wird mich umbringen, wenn ich Nein sage.“

„Usifer, ird ich öten.“

„Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Ich hoffe wirklich auf das Letztere. Vielleicht habe ich Glück und Lilith und Luzifer bringen sich am Ende gegenseitig um.“

Der Gorilla knurrte. „Icht omisch.“ Sein Gesicht verzog sich erneut, und als ich ihm in die Augen sah, waren sie von Schmerz durchdrungen. „Ill ich icht verrrlierrren.“

Mein Herz explodiert fast.

Ich streckte meine Hand aus und vergrub mein Gesicht in seiner Brust. „Es tut mir leid, dass du dir Sorgen um mich machst“, sagte ich und seufzte, als er mich mit seinen großen Gorilla-Armen umarmte. Sein dickes, grobes, federndes Haar rieb an meinem Gesicht, rau und köstlich. Ich atmete seinen Duft ein, stark und moschusartig, mit einem Hauch von Tiergeruch, was angenehm und vertraut war. Ein Teil von mir wünschte sich, mein Gesicht in seinem Fell zu vergraben und in seinen Armen einzuschlafen. Aber ich wusste, dass ich das nicht konnte.

Wir standen eine Weile da und hielten uns gegenseitig fest, während ich seinem Herzschlag lauschte. Ich zog mich erst zurück, als er einen langsameren, viel regelmäßigeren Rhythmus erreichte.

„Du brauchst ein neues Bett, du Vollidiot.“ Ich lachte, weil ich das Thema wechseln wollte.

Der Gorilla schüttelte sich vor Lachen. „Ah.“

Ich sah ihn an. „Du kannst heute Nacht mein Bett mit mir teilen, wenn du willst. Aber wenn du noch einmal die Decke klaust, werde ich dich schlagen. Hast du das verstanden?“

Der Gorilla zeigte mir seine Zähne. Er schüttelte den Kopf und zeigte auf die Straße hinter uns. „Uss aufen.“

„Okay“, antwortete ich. „Ein Spaziergang wird dir guttun. Du musst dich beruhigen. Das ganze Testosteron, das sich in dir angestaut hat, musst du loswerden. Aber geh nicht auf die Suche nach Derrick. Okay?“

Der Gorilla wich meinem Blick aus.

„Marcus? Versprich es mir.“

„Erprochen“, antwortete der Gorilla.

Mit meinen Händen umfasste ich seinen großen Kopf und küsste ihn auf die Stirn. Die raue Haut streifte meine Lippen.

Ich blieb noch einen Moment länger draußen und beobachtete, wie der Gorilla die Straße hinunterlief, sein Gang war souverän, aber nicht sprunghaft. Und erst als er an der Ecke von Stardust Drive und Charms Avenue verschwand, raffte ich mich auf, ging zum Davenport House und kletterte direkt ins Bett.

Jetzt, am Morgen danach, konnte ich mich nicht den ganzen Tag in meinem Zimmer verstecken, obwohl sich zwischen mir und meiner Tante Beverly ein Shitstorm zusammenbraute. Ich hatte Dinge zu erledigen und verdammte Geheimnisse, die ich aufdecken musste.

Und dann war da noch die Frage nach der mysteriösen Notiz, die ich gestern morgen erhalten hatte. Gestern Abend wollte Ruth Iris mit einem Ortungszauber helfen, und ich wollte unbedingt wissen, ob sie etwas entdeckt hatten.

Meine Neugierde hat mich schließlich dazu gebracht, meinen Hintern aus dem Bett zu bewegen.

Ich ging zu meinem Schreibtisch, wo ich die Karte in die erste kleine Schublade gelegt hatte. Ich zog sie auf und sah nur verstreute Zettel. Keine Karte.

„Vielleicht hat Iris ihn genommen“, dachte ich laut.

Nach einer schnellen Dusche zog ich mir meine üblichen Jeans und mein T-Shirt an und machte mich auf die Suche nach Iris. Ich schaute zuerst bei ihrem Zimmer vorbei, aber es war leer.

Ich machte mich auf den Weg nach unten und folgte dem Trubel in die Küche. Der Duft von frischem Kaffee stieg mir in die Nase, zusammen mit etwas Süßem wie Apfelkuchen oder Cranberry-Muffins. Mein Magen knurrte zustimmend.

Ich konnte Ruth am Herd sehen, wie sie lächelnd etwas in einer Edelstahlschüssel verrührte. Hildo saß neben ihr und tauchte seine Vorderpfote in den Teig einer anderen Schüssel.

Dolores, Beverly und Iris saßen am Küchentisch, jede mit einer Gabel in der Hand, und jede hatte ein Stück eines andersfarbigen Kuchens vor sich.

Auf dem Tisch standen mindestens zwanzig Torten in verschiedenen Größen, Farben und Aufmachungen. Ich sah einen Butterkuchen, einen Sandkuchen, Biskuitkuchen, Engelkuchen, Schwarzwälder Kirschtorte, Genoise-Kuchen und viele andere, die ich nicht kannte. Sie sahen alle köstlich aus.

Kuchen zum Frühstück klang genau richtig. Dazu noch Kaffee und ich war im Himmel.

Der Toaster stand auf dem Tisch vor Iris, und nach dem Stapel von Benachrichtigungskarten zu urteilen, war sie für die Einladungen zuständig.

Iris sah auf, als ich mich ihr näherte, und ihre Züge verzogen sich fragend. „Hey. Ich dachte, du hast letzte Nacht bei Marcus übernachtet.“

„Das habe ich. Zumindest habe ich es versucht. Lange Geschichte.“ Als Iris mir einen „Was ist hier los?“-Blick zuwarf, tat ich ihn schnell mit einem Kopfschütteln ab. „Also, probieren wir jetzt die Torten für die Hochzeit, zu der ich nicht eingeladen wurde?“ Das war ein Tiefschlag am frühen Morgen, aber ich konnte es nicht lassen.

Dolores' halb zerkautes Kuchenstück flutschte aus ihrem Mund und traf ihre Kaffeetasse wie eine Bowlingkugel einen Pin. Es war ein ziemlich beeindruckender Treffer.

Iris legte langsam ihre Gabel ab, das Weiße ihrer Augen zeigte sich, als sie sich steif in ihrem Stuhl zurücklehnte. Selbst Ruth hatte aufgehört, sich zu rühren und war still.

Beverly stieß einen Schrei aus und stand auf. Sie strich sich eine Strähne ihres perfekt gestylten blonden Haares über die Schulter und sagte: „Ich glaube, ich gehe jetzt.“ Ein smaragdgrünes Kleid, das zu ihren Augen passte, umspielte ihren wohlgeformten Körper und betonte all ihre weiblichen Kurven. Sie sah wunderschön aus. Zu schade, dass sie eine unvernünftige, böse Hexe war.

Ich hob eine Augenbraue. „Du gehst meinetwegen? Ist das dein Ernst? Ist es das, was wir jetzt tun?“

Beverly holte die Puderdose aus ihrer Handtasche und trug mit geübter Hand roten Lippenstift auf. „Es ist mir egal, was du tust.“ Sie schürzte die Lippen. „Aber ich habe ein Date mit meinem Verlobten.“

Ich wollte mich übergeben. „Du verdienst etwas Besseres.“

Beverlys Gesicht errötete vor plötzlicher Wut. Ihre grünen Augen blitzten vor Verärgerung, als sie mich fixierten. „Ein bisschen viel von der Frau, die versucht hat, mir meinen Verlobten zu stehlen.“

„Wow. Wer hat die Sahne von deinem Eis abgeleckt?“

Beverly hielt ihren Lippenstift, als wollte sie mir damit die Augen ausstechen.

Ich hob meine Hände zur Kapitulation. „Ich habe nicht versucht, ihn zu stehlen. Er hat mich angemacht. Schon vergessen?“ Diese Hexe hatte eindeutig immer noch Wahnvorstellungen. Aber das Problem würde ich lösen. „Was du tun solltest, ist ihn in den Keller zu werfen. House soll sich um ihn kümmern.“

Beverly griff nach ihrer Handtasche. „Du weißt nichts. Du weißt nichts über ihn oder unsere Beziehung. Er ist das Beste, was mir je passiert ist, und ich werde nicht zulassen, dass du das ruinierst.“ Mit einem letzten frustrierten Blick verließ sie fluchtartig die Küche. Ein paar Sekunden später bebte das Haus, als die Haustür zuschlug.

„Netter Zug, Tessa, wirklich rücksichtsvoll.“ Dolores erhob sich von ihrem Stuhl. „Ich bin sehr erstaunt über dich, vor allem, wenn du Marcus hast. Was hast du dir dabei gedacht, Derrick mit in dein Zimmer zu nehmen?“

Mir fiel die Kinnlade herunter und ich sah, wie Ruth sich umdrehte und uns den Rücken zuwandte. Sie ließ die Schultern hängen und sah aus, als ob sie im Moment überall sein wollte, nur nicht in ihrer Küche.

Ich überlegte, ob ich protestieren und meine Unschuld beteuern sollte, aber mir war klar, dass das nichts bringen würde. Sie glaubten ihrer Schwester. Natürlich würden sie das. Und ich würde es nicht wieder erwähnen, nicht bevor ich einen eindeutigen Beweis hatte, dass Derrick der Drecksack war, von dem ich wusste, dass er es war.

„Du gehst auch?“, fragte ich stattdessen und fragte mich, ob ich der Grund dafür war.

Dolores leerte ihren Kaffeebecher. „Ich muss mich mit Gilbert treffen.“ Sie nahm einen Zettel vom Tisch, den ich nicht bemerkt hatte. „Dieser Halunke von einem Bürgermeister verlangt das Doppelte für die Hochzeitsstühle. Er sagt, es sei eine Eilgebühr. Ich werde ihm eine Eilgebühr zeigen. Damit wird er nicht durchkommen.“

Ich schüttelte den Kopf. „Kann nicht behaupten, dass ich überrascht bin.“

„Oh, kannst du mich mitnehmen?“ Ruth stellte ihre Rührschüssel neben Hildo, der den neuen Teig probieren wollte. „Ich brauche ein paar Zutaten aus Gilberts Laden.“

„Sicher“, sagte die große Hexe, als sie aus der Küche ging.

„Lass uns gehen, Hildo.“ Der schwarze Kater sprang auf Ruths Schulter und schlang sich wie ein Schal um ihren Hals. Ich sah zu, wie meine barfuß gehende kleine Tante, noch immer in ihrer Schürze und mit Mehl bedeckt, aus der Küche und durch den Flur eilte, um ihre Schwester einzuholen.

„Du hast wirklich ein Talent für Dramen“, sagte Iris mit einem Lächeln in ihrem hübschen Gesicht, als wir hörten, wie die Haustür geöffnet und wieder geschlossen wurde. „Warum ist das Drama anderer Leute nur so viel spannender als unser eigenes?“

Ich stieß einen langen Seufzer aus. „Ich nehme an, sie haben es dir gesagt?“

Die dunkle Hexe nickte. „Nun, ihre Version der Ereignisse. Ich würde gerne deine hören. Du bist gestern Abend aus der Tür gerannt. Ich dachte, du wärst auf dem Weg zu Marcus und wollte dich nicht stören.“

Ich lächelte. „Das stimmt. Aber da ist noch mehr.“ Ich beobachtete, wie sich Iris' Augen weiteten, als ich ihr meine Version der Geschichte erzählte. „Der Typ ist ein Widerling, und ich werde es ihr und ihnen beweisen.“

„Bäh. Ich kann nicht glauben, dass er dich geküsst hat. Was für ein Arsch. Was für eine Frechheit von diesem Kerl. Er denkt, weil er reich ist, kann er tun, was er will?“

Ich schüttelte mich, als würde ich versuchen, den Kuss aus dem Gedächtnis zu löschen. Es funktionierte nicht. „Es war abscheulich. Falsch. Ich habe ihm fast in den Mund gekotzt.“

„Vielleicht hättest du das tun sollen.“ Iris' Gesicht verzog sich in Gedanken. „Und du glaubst, dass er sich hinter einem Tarnzauber versteckt?“

„Oh, da ist etwas, ganz sicher. Was auch immer er ist, er will nicht, dass wir es wissen. Er arbeitet sehr hart daran, es zu verbergen.“

„Vielleicht ist es nur ein Schönheitszauber, um besser auszusehen. Begehrenswerter. Vielleicht ist er ein Troll und versucht, Frauen anzulocken, die vorher nie an ihn gedacht hätten. Es wäre nicht das erste Mal.“

Ich dachte darüber nach. „Es ist mehr als das. Ich habe gespürt, dass er mich auch mit einem Zauberspruch belegen wollte. Wie ein Liebeszauber oder so? Aber es hat nicht funktioniert.“

„Glaubst du, Beverly steht unter einem Bann?“

„Das ist das Einzige, was Sinn macht und warum ich ihr nicht die verrückte, dumme Liebe aus dem Leib prügeln werde. Sie ist im Moment offensichtlich nicht sie selbst. Er hat etwas mit ihr gemacht. Ich weiß es.“

„Hmmm.“ Ein Stirnrunzeln legte sich auf Iris' Stirn. „Liebeszauber sind nicht so kompliziert. Und sie funktionieren normalerweise nicht bei Hexen. Beverly ist eine erfahrene Hexe und sie würde nie auf einen einfachen Liebeszauber hereinfallen. Es muss etwas anderes sein.“

„Was zum Beispiel? Irgendeine Idee?“

„Nein. Tut mir leid.“ Sie machte einen Schmollmund. „Aber ich glaube einfach nicht, dass es ein Liebeszauber ist.“

„Nun, was immer es ist, ich werde es herausfinden. Und ich werde sein Geheimnis herausfinden.“

„Hier.“ Iris zog eine weiße Benachrichtigungskarte aus ihrer Tasche und reichte sie mir. „Ich hoffe, es macht dir nichts aus, ich habe sie gestern Abend aus deinem Zimmer geholt. Es tut mir leid, aber wir konnten den Ortungszauber nicht anwenden. Es gibt nicht genug Restmagie vom Absender.“

Ich drehte die Karte um und verspürte Unbehagen in meinem Bauch, als ich auf diese beiden Worte starrte: HILF MIR. Ohne Ortsangabe hatte ich nicht viel Anhaltspunkte, aber ich wollte nicht aufgeben. Nicht, wenn ich wusste, dass derjenige, der die Karte geschickt hatte, echt war und dringend Hilfe brauchte.

Als ich Iris wieder ansah, runzelte sie die Stirn, als gäbe es noch etwas, das sie mir nicht gesagt hatte, aber sie war sich dessen nicht sicher.

„Was ist los?“, fragte ich neugierig.

Iris blinzelte. Sie öffnete ihren Mund und schloss ihn wieder. „Die Sache ist die ... Ruth und ich konnten beide die Magie spüren, die von dieser Karte ausging.“

„Ja, ich weiß. Wir haben es alle gespürt.“

Sie schüttelte den Kopf. „Eine andere Art von Magie. Wir haben es beide nach unserem dritten Versuch mit dem Ortungszauber gespürt.“

„Wie was? Wie ein Zauberspruch oder so?“

Die dunkle Hexe schüttelte den Kopf. „Ich weiß es nicht. Möglicherweise. Wir haben einen Enthüllungszauber versucht, um die verborgene Magie freizulegen, aber es ist nichts passiert. Es ist schwer zu erklären, aber es ist, als ob, ... als ob es Magie gäbe, aber sie ist still. Als ob sie noch nicht erwacht ist.“

„Erwacht?“ Interessant. Ich hatte noch nie von einem Zauber gehört, der so etwas konnte. „Und etwas muss ihn aufwecken, damit der Zauber lebendig wird? Vielleicht ein Schalter, der ihn anmacht?“

„Das denken wir auch“, antwortete Iris. „Oder vielleicht schaltet er sich nach einer Weile ein. Ich bin mir nicht sicher. Aber es ist klar, dass die Magie oder der Zauber auf dieser Karte nur aktiviert wird, wenn sie bereit ist.“

Hm. Das brachte mich nur noch mehr dazu, die Person zu finden, die die Karte geschickt hatte.

„Danke, dass du es trotzdem versucht hast.“ Ich steckte die Karte in meine vordere Jeanstasche, meine Nerven waren so angespannt wie Geigensaiten. „Ich werde diese Person nicht aufgeben. Aber im Moment muss ich erst einmal etwas tun.“

„Was zum Beispiel?“, fragte Iris, und ihre Augen verengten sich auf mich. „Wo gehst du hin?“

Mein Herz pochte wie verrückt, aber ich hatte Mühe, ruhig zu bleiben.

„In die Unterwelt.“


Kapitel 9


Ich ging zur Kellertür und riss sie auf. „Papa? Hey, Papa, ich muss mit dir reden. Es ist wirklich wichtig. So wichtig wie Lilith. Kannst du bitte herkommen?“

Ich lehnte mich zurück und warf Iris einen Blick zu, die mich ansah, als hätte ich ein paar Schrauben locker. Vielleicht hatte ich das auch.

Die Treppe zum Keller knarrte und als ich mich umdrehte, stand mein Vater auf der Schwelle. Ein Paar leuchtender Silberaugen starrte mich an, eingebettet in ein hübsches Gesicht mit dunkelgrauem Haar und einem sorgfältig gestutzten Bart.

„Was hat sie denn jetzt wieder angestellt?“, fragte mein Vater mit strenger, besorgter Stimme, als er in die Küche trat.

„Das will ich hören“, sagte Iris, als sie sich zu uns an die Kücheninsel setzte.

Ich schluckte. „Ich habe Lilith einen Besuch abgestattet. Ich meine, sie hat mir einen Besuch abgestattet.“ Es kam ganz falsch rüber.

„Das ergibt keinen Sinn“, sagte mein Vater.

„Sie hat mich in ihre Pläne eingeweiht“, sagte ich. „Ihre Pläne, Luzifer zu töten.“

Mein Vater musterte mich einen Moment lang. „Und was will sie von dir?“ An der Sorge in seiner Stimme konnte ich erkennen, dass er es wusste oder etwas ebenso Schlimmes ahnte.

Ich sah Iris und meinen Vater an. „Sie will mein Blut als Siegel benutzen, um Luzifer zu fangen.“

„Das klingt doch gar nicht so schlimm“, wagte Iris zu sagen. „Ich meine, ... es ist doch nur Blut. Oder?“

„Das dachte ich auch zuerst. Aber die Sache ist die“, sagte ich. „Ich muss in der Unterwelt sein, damit es funktioniert.“

„Auf keinen Fall“, rief Iris aus.

Ich nickte. „Doch, genau das.“

Mein Vater stieß sich von der Kücheninsel ab und murmelte in dunklen, gutturalen Tönen, die nur dämonisch sein konnten, obwohl ich mir nicht sicher sein konnte. Er schritt in der Küche umher, die Fäuste geballt und wieder gelöst, als würde er versuchen, sich zusammenzureißen, aber diesen Kampf verlieren.

Die Luft in der Küche veränderte sich und der Luftdruck erhöhte sich. Sie wogte und verdichtete sich, bis sich über meinem Vater eine dunkle Wolke bildete, die buchstäblich zu seiner Stimmung passte. Die Luft wurde kälter und sank in wenigen Sekunden um etwa zehn Grad.

Er hielt inne.

Und dann explodierten alle Torten auf dem Tisch.

Ups.

Kuchenstücke flogen in alle Richtungen, prallten gegen die Wände, die Schränke, die Decke. Es war ein verdammtes Wunder, dass wir nicht getroffen wurden. Beverly hätte mich fast umgebracht.

„Papa, beruhige dich“, sagte ich, bevor er noch etwas in die Luft jagte oder House ihn zurück in die Unterwelt warf. „Noch ist nichts passiert“, fügte ich hinzu und versuchte, die Anspannung meines Vaters zu lindern.

Mein Vater sah mich an. Ein Schimmer von Rührung schwoll an und erstarb dann in seinen Augen. „Noch nicht. Aber es wird.“ Der Druck in der Luft lichtete sich und mit ihm die dunkle Wolke, während die Temperatur stieg.

„Ich wünschte, ich hätte bessere Nachrichten“, sagte ich. „Ich wusste, dass dieser Tag kommen würde. Ich hätte nur nie erwartet, dass dieser Tag in der Unterwelt sein würde.“

Mein Vater schwieg einen Moment, dann schüttelte er grimmig den Kopf. „Tut mir leid wegen des Kuchens. Ich kümmere mich darum.“

Ich rieb meine Arme, um zu versuchen, etwas Wärme zurückzubekommen. „Vergiss die blöden Kuchen. Kann ich in der Unterwelt überleben oder nicht?“ Seien wir doch mal ehrlich. Das war wirklich die einzige Frage, die ich im Moment beantwortet haben wollte. Würde ich bei dem Versuch sterben oder könnte ich die Reise tatsächlich überleben?

„Ich war in der sogenannten Zwischenebene der Unterwelt“, sagte ich, „als mein Kumpel Jack, der Seelensammler, mich mitgenommen hat. Erinnerst du dich? Du warst dort. Du hast mir das Leben gerettet. Ich hoffe irgendwie, dass das ein Hinweis darauf ist, dass es mir gut gehen wird. Wenn ich dort überleben konnte, kann ich auch die Unterwelt überleben. Stimmt's?“

Mein Vater sagte nichts.

„Ich muss wissen, ob Lilith mich in den Tod schickt“, versuchte ich es erneut und suchte im Gesicht meines Vaters nach Hinweisen. Mein Magen verdrehte sich bei der plötzlichen, unangenehmen Erkenntnis, dass ich vielleicht so sterben würde. Es war verrückt, nur daran zu denken. Und es war verrückt, dass ich in dieser Angelegenheit keine Wahl hatte.

Mein Vater starrte auf den Boden. „Kannst du sie umstimmen? Es ihr ausreden?“ Seine Stimme war rau wie Sandpapier.

Ich lachte kurz auf. „Wir reden hier von Lilith. Bei dieser verrückten Göttin gibt es keinen Verhandlungsspielraum. Sie bekommt, was sie will.“

„Ja, du hast recht.“ Er gab einen verärgerten Laut von sich. „Die Wahrheit ist ... ich weiß es nicht. Theoretisch sollte es funktionieren. Du hast genug von meinem Blut, das dich am Leben erhalten sollte, ... zumindest für eine Weile, aber nicht dauerhaft.“

„Aber du bist dir nicht sicher. Du sagst also, es besteht die Möglichkeit, dass ich sterben könnte.“ Ich wollte mein Leben nicht für ein „Vielleicht“ aufs Spiel setzen. Aber welche Wahl hatte ich denn? Keine.

„Der Tod ist eine Möglichkeit“, antwortete mein Dämonenvater. „So, wie es auch eine Möglichkeit ist, dass du überlebst.“

Ich hob meinen Daumen. „Ich liebe 50:50 Chancen.“

„Nun ...“ Mein Vater rieb sich gedankenversunken den Bart. „Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden“, sagte er. „Wir müssen es erst ausprobieren.“

Oh, wie schön.

Wart ihr schon einmal in der Hölle? Nein, ich auch nicht. Die bessere Frage wäre: Wart ihr jemals in der Hölle und seid zurückgekommen? Nö. Aber ich war gerade dabei, es herauszufinden.

Ich rieb mir die Hände. „Okay. Wie machen wir das?“ Ich konnte nicht glauben, dass ich da mitmachte. Ich war wahnsinnig.

Wenn Marcus hier wäre, würde er mich das nie tun lassen. Wie ich ihn kenne, würde er wahrscheinlich meinen Vater angreifen, weil er es versuchte. Gut, dass er nicht hier war.

„Tessa, bist du sicher, dass das das Richtige ist?“ Iris' Gesicht war blass und sie schlang die Arme um ihren Körper, als ob sie frieren würde. „Ich meine ... du könntest sterben. Vielleicht kommst du gar nicht mehr zurück.“

„Ja, ich könnte sterben“, antwortete ich. „Aber besser, ich bin bei meinem Vater als bei Lilith und ihren Kumpanen.“ Ich ließ etwas von der Anspannung in mir ab. „Ich hoffe irgendwie, dass ich nicht sterben werde.“

„Da ist noch etwas anderes“, sagte mein Vater.

Ich starrte ihn an. „Mehr als der Teil mit dem „vielleicht sterben“?“

Mein Dämonenvater nickte, seine Augen waren überall, nur nicht auf mich gerichtet. „Sobald du hinübergehst ...“

„Und überlebst“, sagte ich.

„Es wird sich anders anfühlen: die Luft, der Druck, die Gerüche, alles. Vielleicht hast du anfangs Schwierigkeiten beim Atmen. Versuche, nicht in Panik zu geraten.“

Ein nervöses Kichern brach aus mir heraus. „Ich bezweifle, dass ich keine Panik bekommen werde. Ich denke, ich werde alle Arten von Panik bekommen. Eine kolossale Menge an Panik.“

Die Stirn meines Vaters war von Sorge gezeichnet und in seinen Augen- und Mundwinkeln zeigten sich Falten. „Du musst deine dämonische Seite nutzen, dein dämonisches Erbe.“

„Mein dämonisches Mojo?“

Auf dem Gesicht meines Vaters bildete sich ein Lächeln. „Ganz genau. Siehst du, hier, auf dieser Ebene, bist du mit deiner Hexenrolle verbunden. Wahrscheinlich ist dir das gar nicht bewusst, aber du bist es. Es ist deine Verbindung zu dieser Ebene. Aber in der Unterwelt, ... du warst noch nie dort, also ist deine Verbindung ...“

„Nicht vorhanden“.

Mein Vater nickte. „Ja.“ Er schwieg eine Weile, und ich konnte sehen, wie sich die Sorgenfalten auf seiner Stirn vertieften. „Du musst deine dämonische Seite immer wieder anzapfen. Denn wenn du das nicht tust, wenn du deiner Hexenseite die Kontrolle überlässt ...“ Er brach ab.

„Ich werde sterben.“ Ich sah ihn an und die Tatsache, dass er nicht antwortete, machte mir nicht gerade Mut für unseren kleinen Ausflug.

Obiryn neigte seinen Kopf zu mir. „Es wird extrem schwierig sein ... und schmerzhaft.“

„Schön“, sagte ich.

Mein Vater war steif vor Anspannung. „Das ist so, als würde man versuchen, unter Wasser zu atmen.“

„Ich wollte schon immer eine Meerjungfrau sein.“

Ein Lachen entwich Iris und mein Vater warf ihr einen bösen Blick zu. Sie wurde blitzschnell wieder ernst und murmelte ein „Entschuldigung“ in meine Richtung.

Mein Vater blickte mit seinen silbernen Augen zu mir zurück. „Das ist nicht lustig, Tessa. Das ist echt. Es ist kein Scherz.“

Ich leckte mir über die Lippen. „Das weiß ich. Ich versuche nur, ein bisschen Spaß zu haben, bevor ich sterbe. Das ist doch nicht schlimm.“

Obiryn schüttelte den Kopf. „Du bist zu sehr wie ich. Das wird eine Katastrophe werden.“

„Aber es ist unsere Katastrophe“, sagte ich ihm mit einem Lächeln.

Mein Vater seufzte. „Ich wünschte nur, wir hätten mehr Zeit. Ich hätte dich besser darauf vorbereiten können.“

„Diesen Luxus können wir uns nicht leisten. Lilith kann jeden Moment mit den Fingern schnippen und mich mit in die Unterwelt ziehen. Wir müssen das jetzt tun. Ich muss es wissen.“ Wenn mein Vater sicher war, dass mich die Reise umbringen würde, bezweifelte ich, dass er mich mitnehmen wollte. Ich musste daran glauben, dass ich eine, wenn auch nur geringe Chance hatte, es zu schaffen.

„So soll es sein.“ Mein Vater ging zur Kellertür und zog sie auf.

Als ich ihm folgte, begann mein Herz zu pochen, und ich spürte, wie sich die Angst in mir ausbreitete. „Also, wie funktioniert das genau? Ich habe noch nie gesehen, wie du“ – ich machte eine Handbewegung – „von dort erscheinst.“ Ich war schon immer neugierig darauf gewesen, wie diese Verbindung zwischen Davenport House und der Unterwelt funktionierte, das Portal. Ich spähte die Treppe hinunter in den leeren und sehr weißen Keller darunter.

„Es ist wie ein Portal“, sagte mein Vater, der meine Gedanken wiederholte. „Du musst deine dämonische Seite ansprechen und diese Energien anzapfen. Sobald du das tust, wird das Portal erscheinen.“

Interessant. Und verdammt beängstigend.

„Und wohin wird es uns führen?“ Ich hasste das Zittern in meiner Stimme, aber ich konnte es jetzt nicht mehr verbergen. Ich hatte Angst.

„Zu mir nach Hause“, antwortete mein Vater. „Dort bist du in Sicherheit. Und dann bringe ich dich gleich wieder zurück.“

Ich schluckte schwer und versuchte, meine Nerven zu beruhigen, denn mein Blutdruck stieg in die Höhe, und mir wurde schwindelig.

Ich drehte mich um und begegnete Iris' großen, verängstigten Augen, und ich wäre fast zurückgewichen, als ich das in ihrem Gesicht sah.

„Wir sehen uns später“, sagte ich ihr mit hoher Stimme, als hätte ich zu viele Gläser Wein getrunken.

Iris, die vor lauter Angst nicht in der Lage zu sein schien, Worte zu formulieren, nickte nur.

Ich wirbelte wieder herum. „Okay, ich bin bereit.“

„Vergiss nicht, wie mächtig du bist“, sagte mein Vater. „Mach dir das zunutze. Nutze es.“

Ich nickte. Es schien, als ob keine Worte kommen würden. Meine Lippen waren zusammengeklebt.

Ich spürte, wie ein magischer Puls neben mir aufstieg: kalt, vertraut, mächtig – das dämonische Mojo meines Vaters.

„Du bist dran“, befahl mein Vater.

Ich tat, was mir gesagt wurde, und griff nach der Quelle meiner Kraft. Kälte stieg in mir auf, und meine Angst stieg mit der Kraft nach oben. Als mein dämonisches Mojo erwachte, ließ ich die eisige, wilde Magie durch meine Adern strömen und wartete darauf, sie freizusetzen.

Und als ich die Kellertreppe wieder hinunterblickte, fing ich an.

Eine rechteckige Form, wenn man sie überhaupt eine Form nennen kann, erschien. Sie hatte die Größe einer normalen Tür, war aber eher wie ein Schimmer, wie eine Hitzewelle, als hätte der Raum eine flüssige Konsistenz. Ich konnte durch sie hindurch bis zum Fuß der Treppe sehen. Winzige, schwarze elektrische Ströme tanzten in und um das Portal.

Ich erweiterte meine Hexensinne und spürte das Zittern der Energien, die sich wie ein Summen elektrischer Drähte durch die Luft und um das Portal herum bewegten.

„Nimm meine Hand“, wies mein Vater mich an. Ich griff nach seiner Hand und merkte, dass es das erste Mal war, dass wir uns an den Händen hielten. Seine silbernen Augen blitzten, als er sagte: „Was auch immer passiert, lass nicht los.“

„Okay.“ Ja, genau. Jetzt war ich wirklich in Panik.

Meinem Vater folgend, stiegen wir gemeinsam vier Kellertreppen hinunter und standen vor dem schimmernden Portal, das mich in die Unterwelt führen würde – oder mich töten.

Keine große Sache, oder?

Meine Gedanken wanderten zu Marcus. Er wäre wütend, wenn er wüsste, was wir vorhatten. Und mein Herz schmerzte bei dem Gedanken, dass ich ihn vielleicht nie wieder sehen würde.

Ich spürte einen Ruck an meiner Hand, als mein Vater einen letzten Schritt nach vorne machte.

Ich hielt mich an seiner Hand fest wie an einem Rettungsring – mit Willenskraft und vielleicht einem winzigen nervösen Furz – und schritt hindurch.


Kapitel 10


Mein Körper schoss vorwärts.

Ich war in Dunkelheit gehüllt. Sie war überall und verschluckte mich, während ich in der Stille trieb und in nichts als endloser Nacht und unendlichem Nichts schwebte.

Wenn ich es beschreiben müsste, würde ich sagen, es war ähnlich wie das Reisen mit den Ley-Linien, gemischt mit den Reisen in die Zwischenebene, in die mich Jack, der Seelensammler, gebracht hatte.

Ich spürte noch immer die Hand meines Vaters um meine, aber ich konnte ihn nicht sehen. Das war der einzige Trost, den ich in diesem Moment hatte. Ohne sie würde ich ernsthaft den Verstand verlieren.

Vor allem, wenn der Schmerz einsetzte.

Ich spürte einen brennenden und erdrückenden Schmerz, als ob jeder Knochen in meinem Körper zersplittert wäre und jede Zelle in Flammen stünde. Ich hatte das Gefühl, dass mein Körper auseinandergerissen und wieder zusammengesetzt wurde, nur um dann wieder auseinandergerissen zu werden. Und wieder. Und immer wieder.

Tessa ...

Jemand rief meinen Namen. Mein Vater.

Ich hörte seine Stimme. Ich strengte meine Augen an und schaute in alle Richtungen, aber egal wie sehr ich mich bemühte, etwas zu sehen, es gab nur eine endlose Schwärze.

Dann spürte ich ein plötzliches Ziehen und einen Riss, als würde ein Seil durchgeschnitten. Das Nächste, was ich wusste, war, dass ich den Griff meines Vaters nicht mehr spüren konnte.

Die Angst vor dem Unbekannten ließ mich frösteln, und ich spürte, wie sich ein eiskaltes Band des Schreckens um meinen Hals legte.

Eine Sekunde später schlug ich hart auf dem Boden auf, als wäre ich von einem Balkon im zweiten Stock gefallen. Vielleicht war ich das auch. Ich konnte immer noch nichts sehen.

Aber Schmerz war eine gute Sache. Wenn ich Schmerzen hatte, war ich noch am Leben.

Ich ging auf die Knie und atmete tief ein, – aber nichts.

Keine Luft. Ich konnte keine Luft in meine Lungen bekommen. Sie brannten, als hätte ich einen Eimer Säure geschluckt. Ein Band zog sich um meine Brust zusammen, aber ich konnte immer noch nicht atmen. Das, oder die ganze Luft in der Unterwelt war verschwunden. Ich rollte mich auf den Bauch und krümmte mich vor Schmerzen. Meine Sicht wurde durch den Schmerz getrübt und ich wäre fast ohnmächtig geworden. Mein Gesicht rieb sich an der harten Oberfläche, während ich jedes Mal, wenn ich auch nur einen kleinen Atemzug nehmen konnte, die säurehaltige Luft aushustete.

Mit dem Atmen hat mein Vater nicht gescherzt. Wenn ich nicht bald anfangen würde zu atmen, würde ich es nicht schaffen.

Ich weiß nicht, warum ich das hier getan hatte. Ich hatte einfach auf mein Bauchgefühl gehört. Nennt es den Selbsterhaltungstrieb, ich sammelte meine Magie, meinen Willen und drang tief in diesen kalten Teil von mir ein. Ich griff auf mein dämonisches Mojo zurück.

Und oh Mann, die Reaktion war überwältigend.

Kraft strömte in meinen Körper, in jede Zelle und füllte mich mit Stärke. Der Schmerz verschwand, meine Lungen öffneten sich und ließen Luft herein.

Nur die Luft war anders. Sie war kälter und schwerer, als würde man in Nebel atmen, aber es half.

Ich leckte mir über die trockenen Lippen und holte noch einmal Luft, wobei ich das Brennen in meinen Lungen spürte, als würde ich die Dämpfe einer Mischung aus Bleichmittel und Ammoniak einatmen. Sie war giftig. Die Unterwelt war für Sterbliche giftig.

Gut, dass ich zum Teil Dämon war.

Sobald die verdorbene Luft meinen Körper mit Sauerstoff füllte – oder was auch immer er brauchte, – wurde meine Sicht klar. Ich streckte die Hand aus und berührte meine Arme, Beine und Brust. Alles noch da und in einem Stück.

„So weit, so gut.“

Immer noch auf den Knien, sah ich mich um. Ich war in einer dunklen Gasse. Mehrere leere Pappkartons und Metallmülltonnen lagen auf dem Boden. Die Luft roch nach Galle, Pisse und Fäulnis – der Geruch der Unterwelt. Bäh.

Hohe Gebäude ragten in den Himmel und verdeckten alles andere. Sie waren denen in einer Großstadt nicht unähnlich, – alt und verwittert. Jedes Gebäude, sogar die Mülltonne, hatte physische Flecken und Energien, als wären sie von einer zitternden Macht der Unterwelt bedeckt.

Ich wusste nicht, was mich erwartete. Vielleicht eine brennende Welt mit verlorenen Seelen, die in ewiger Qual stöhnten? Ja, ich hatte zu viele Filme gesehen.

Ich stand langsam auf. Die Gasse war in Dunkelheit gehüllt, als hätte ein riesiger Vorhang alles Licht von der Straße und den benachbarten Gebäuden abgeschirmt. Ich lauschte, aber ich konnte kein Verkehrsgeräusch hören. Vielleicht gab es in der Unterwelt keine Autos.

Ich schaute in den Himmel, denn jeder vernünftige Mensch weiß, dass man in einer anderen Welt nach etwas Normalität sucht.

Der Himmel war ... merkwürdig. Dunkel, weder Sterne noch Mond waren zu sehen, nichts. Schwere Wolken zogen in einer windstillen Umgebung am Himmel entlang. Es fühlte sich künstlich an, als wollten sie den Nachthimmel der Erde nachbilden, hatten aber auf halbem Weg aufgegeben, weil es zu kompliziert war.

Ich fühlte mich, als wäre ich gerade in einem anderen Land gelandet, in dem mir die Sprache und die Sitten fremd waren.

Ich wusste nur eines. Ohne meinen Vater war ich in einer Dämonenwelt verloren.

Ein Schauer, der nichts mit der eisigen Luft zu tun hatte, fuhr mir über den Rücken.

„Papa?“, rief ich so laut, wie ich mich traute. Das Letzte, was ich wollte, war, die Aufmerksamkeit eines Dämons zu erregen. „Papa!“ Ich drehte mich auf der Stelle und lauschte, denn ein Teil von mir erwartete, dass er einfach so hereinplatzen würde wie im Davenport House.

Ich wusste nicht, wie lange ich gewartet hatte, aber ich konnte nicht einfach hier stehen bleiben. Ich musste nach Hause. Aber ich hatte keine Ahnung, wie ich das anstellen sollte. Ich brauchte ein Portal oder einen Spalt oder so etwas, aber wie zum Teufel sollte ich so etwas finden? Mein Vater sollte hier bei mir sein und er sollte mich nach Hause bringen.

Meine einzige Möglichkeit war, zu versuchen, die Wohnung meines Vaters zu finden. Er suchte wahrscheinlich auch nach mir.

Entschlossen ging ich vorwärts. Ich konnte sehen, wo die Gasse in eine Straße mündete, und hörte meine Schritte laut widerhallen.

Ich ging bis zum Ende gekommen und erstarrte.

„Okay. Das war unerwartet.“

Was ich für eine Straße oder vielleicht sogar für ein großes Grundstück gehalten hatte, war in Wirklichkeit eine endlose Wüste aus grauem Sand. Sie war riesig und sah aus, als würde sie sich ewig hinziehen. Ich befand mich in einer Stadt, die von einem riesigen Ozean aus Sand umgeben war.

„H'ac q'in tete mele“, sagte plötzlich eine kehlige Stimme hinter mir.

Ich zuckte zusammen und drehte mich um.

Zwei Dämonen standen mir gegenüber. Sie waren mehr oder weniger humanoid, hager und skelettartig, mit grauer Haut, die sich straff über Muskeln und Knochen spannte. Kleine Köpfe saßen über breiten Schultern. Ihre Augen waren weiß und brannten mit einer höllischen Flamme. Fettiges, dünnes Haar hing ihnen vom Kopf. Überlange Gliedmaßen mit langen, dunklen Krallen lugten aus den Ärmeln ihrer dunklen Jacken hervor. Es war, als hätte ihr Schöpfer versucht, sie menschlich aussehen zu lassen, aber irgendetwas war schiefgelaufen. Sie erinnerten mich an den Dämon, den ich in Liliths Sitzungssaal getroffen hatte. Vielleicht waren sie Cousins.

Angst überkam mich. „Ich spreche nicht dämonisch“, sagte ich, da ich an diesem Ort ein Raubtier wie auch überall sonst erkannte. „Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass das nicht freundlich war.“ Ich hustete und die Luft fühlte sich plötzlich wieder giftig an. Eine winzige Stimme in meinem Kopf drängte mich dazu, wegzulaufen. Zu fliehen. Aber wohin sollte ich rennen?

Ihre Gesichter blickten mich begierig an, und es schien, als hätten sie einen unbefriedigten Appetit.

„Du musst dich verlaufen haben, Mensch“, sagte der linke in perfektem Englisch. Seine fischähnlichen Zähne waren übergroß, schnitten in seine Lippen und ließen schwarzes Blut aus den Schnitten sickern.

„Mensch?“ Ich hustete erneut. „Ich bin kein Mensch. Ich bin ein Dämon“, sagte ich und deutete auf mich, als ob das irgendwie helfen würde. „Hundertprozentig D-E-M-O-N.“ Keine Ahnung, warum ich das unbedingt buchstabieren musste.

„Dieses Menschenweibchen denkt, sie sei schlauer als wir“, kommentierte der Dämon auf der rechten Seite. Obwohl sein Englisch verständlich war, war es schwieriger zu verstehen als das des Dämons links.

„Frauen sind dumm“, sagte der Dämon zur Linken, wobei sich seine Gesichtszüge grotesk verzogen, was ein leichtes Absinken seiner Augen zur Folge hatte.

„Besonders Menschenfrauen“, kicherte der andere. „Winzige Gehirne für winzige Köpfe.“

Ich runzelte die Stirn, weil mir ihr herablassender Ton nicht gefiel. „Hey, diese Frau ist zufällig sehr klug.“ In diesem Moment fühlte ich mich einfach nicht so. Ich fühlte mich verloren und verletzlich.

Der Dämon auf der rechten Seite tauschte einen Blick mit dem anderen Dämon. „Welchen Teil reißen wir zuerst heraus?“

„Wir können es mit dem Kopf versuchen. Aber die Arme machen viel mehr Spaß. Sie knacken so schön. Aber das Schreien ist das, was du wirklich willst. Wenn du den Kopf zuerst abreißt, bekommst du das Schreien nicht.“

Daraufhin lachten beide Dämonen mit einem Strom von hackenden, feuchten, gutturalen und unnatürlichen Lauten, die mir eine Gänsehaut verursachten.

Ich biss meinen Kiefer zusammen und versuchte, meinen Atem zu beruhigen. „Ihr reißt nichts heraus“, knurrte ich, obwohl sie mir keine Aufmerksamkeit schenkten.

Der Dämon auf der rechten Seite beäugte mich und neigte den Kopf zur Seite, als ob er immer noch überlegte, welchen Teil von mir er zuerst herausreißen wollte. „Wir nehmen dir jetzt das Licht weg, Mensch.“

„Ich habe kein Feuer. Ich rauche nicht.“ Mir wurde schwindlig und meine Lungen brannten wieder bei jedem Schluck verdorbener Luft.

„Siehst du? Ich habe dir gesagt, dass sie dumm ist“, spottete der Dämon links. „Sie weiß nicht einmal, was das Licht ist.“

„Es wird einfacher sein, es ihr wegzunehmen“, lachte der andere. „Die Dummen sind am leichtesten zu töten.“

Ich blickte müde und irritiert drein. „Gut ... Von welchem Licht redest du?“ Ich musste von hier verschwinden und meinen Vater finden.

„Das, das in dir steckt“, lachte derselbe Dämon.

Ich sah an mir herunter. Jetzt, da meine Sicht klar war, konnte ich sehen, was sie meinten. Die Haut an meinen Händen leuchtete – kein Scherz, – als ob mein Blut aus LED-Lichtern bestünde. Ich war eine verdammte Weihnachtskugel.

Oh-oh. „Wie zum Teufel ist das passiert?“

Ich war ein verdammter Leuchtturm, der alle Dämonen darauf aufmerksam machte, dass ich hier war. Na toll. Und dann wurde es mir klar. Das war meine Seele, meine Aura – zumindest der Hexenanteil. Meine innere Hexe glühte.

Darauf war ich nicht vorbereitet gewesen. Dennoch wurden mir zwei Dinge klar. Erstens, dass ich in meiner Angst den Halt meines dämonischen Teils, meiner dämonischen Seite, losgelassen hatte und meiner Hexenseite nachgegeben hatte. Und zweitens, ... das war alles, was ich hatte.

Ich gebe zu, dass ich nicht viel über diese Welt und ihre Bewohner wusste, abgesehen von meinem Vater und jetzt Lilith. Was ich wusste, war, dass einige Dämonen mit menschlichen Seelen handelten. Und nach dem Hunger in ihren gruseligen weißen Augen zu urteilen, waren sie hinter meiner her.

Mein Licht war meine Seele.

Ich schaute zurück zu den Dämonen und versuchte, meine Angst zu verdrängen, damit ich mein dämonisches Mojo wieder erreichen konnte. Aber es war, als würde ich versuchen, ein ölverschmiertes Seil zu greifen. Es entglitt mir immer wieder, und ich konnte es einfach nicht festhalten. „Ihr bekommt mein Licht nicht“, krächzte ich und meine Kehle brannte. „Meine Seele bleibt genau da, wo sie ist. Basta.“

„Aber es gehört uns“, sagte der Dämon auf der rechten Seite. „Warum bist du sonst hierhergekommen? Entweder bist du ein Geschenk Gottes oder der dümmste Mensch, den es je gab.“

„Nenn mich noch einmal dumm“, knurrte ich.

Der zweite Dämon lächelte ein böses Lächeln. „Du bist dumm genug, in deinem hellen Anzug in die Welt der Finsternis zu kommen, – natürlich nehmen wir dir dann deine Seele weg.“

„Was für ein Anzug?“ Ich musterte sie. „Das wird langsam komisch. Ich bin nicht gekommen, um zu streiten. Ich schlage vor, ihr lasst mich vorbei und ich mache mich auf den Weg.“ Ich bezweifelte, dass das klappen würde, aber ich musste es versuchen.

Sie lachten beide.

Ja, das hatte ich mir gedacht.

Der Dämon zur Linken trat einen Schritt vor, bevor er den Kopf schräg legte und schnupperte. „Ich rieche eine Hexe. Sie ist eine Hexe. Eine dumme Menschenhexe.“

„Ruzar hat alle nach einer Hexenseele ausgequetscht“, sagte der andere. „Ich wette, er wird uns das Doppelte für sie geben.“

„Wie wäre es, wenn ich dir den Finger zeige“, sagte ich und hob beide Hände. „Und du kannst Ruzar sagen, er soll sich verpissen.“ Wahrscheinlich war das nicht das Klügste, aber sie fingen an, mich wirklich zu nerven.

Dann wurden die Krallen der Dämonen zu grausamen, messerlangen Klauen, die bereit waren, an meiner Halsschlagader oder anderswo ernsthaften Schaden anzurichten.

Und dann setzten sie sich in Bewegung, bevor ich Zeit zum Blinzeln hatte.

Oh, verdammt.


Kapitel 11


Ich war nicht hergekommen, um mir meine Seele nehmen zu lassen. Ich hatte noch Arbeit zu erledigen, Menschen zu retten und eine Hochzeit platzen zu lassen. Ich hatte auch nicht vor, wegzulaufen und mich zu verstecken. Das war nicht mein Stil. Hatte ich überhaupt einen Stil? Vermutlich nicht.

Ich stellte mich aufrecht hin und ließ Wut durch mich hindurchströmen, so scharlachrot und hell, dass ich kaum glauben konnte, dass es die meine war. Ich sammelte meinen Willen und konzentrierte mich auf die vertraute kalte Kraft in meinem Inneren, dieselbe Kraft, die es mir ermöglichte, hier zu sein.

Die Dämonen stürzten sich mit schlaksigen Gliedmaßen und Krallen auf mich.

Furcht. Schmerz. Wut. Die Wogen meiner Emotionen trieben meine Magie an, und ich würde sie nutzen. Meine dämonische Kraft durchströmte mich erneut, versorgte mich mit dringend benötigter Stärke und ich setzte sie frei.

Zwei schwarze Ranken schossen aus meinen Handflächen auf die beiden Dämonen zu.

Ich hatte das Zielvermögen eines Dreijährigen, aber die Dämonen waren so nah, dass selbst ich sie nicht verfehlen konnte.

Meine Magie traf. Ich richtete mich grinsend auf und erwartete, Schreie und vielleicht sogar ein wenig Gepolter zu hören. Aber alles, was ich hören konnte, war das Pochen meines Herzens, das in meinen Ohren pulsierte.

Beide Dämonen stolperten zurück und meine schwarzen Ranken schlangen sich einmal um ihre Körper, bevor sie sich in Nichts auflösten.

Offenbar war mein Dämonen-Mojo nicht so effektiv, wie ich dachte.

Beide Dämonen standen unversehrt da, kein einziger Brandfleck oder eine Verletzung, nicht einmal ein verdammtes verbranntes Haar auf ihren hässlichen Köpfen.

Ich schwankte auf der Stelle, die beißende Luft brannte mir in Nase und Rachen, und meine Haut war in kalten Schweiß gehüllt. Und als ich mich umdrehte, um auf meine Hände zu schauen, leuchtete meine sterbliche Aura wieder.

Fantastisch. Ich mochte zwar zum Teil ein Dämon sein, aber in ihrem Reich war dieser Teil von mir schwieriger zu kontrollieren und entlarvte mich.

Das Gesicht des Dämons auf der rechten Seite verzog sich zu einem bösartigen Lächeln. „Du hattest deinen Versuch, Hexe. Und ich muss sagen, das war schwach und erbärmlich. Aber das bist du ja auch. Ist es nicht so? Das traurige Resultat der Vermischung von Dämonen und Menschen. Das hätte nie passieren dürfen. Und wir sind dabei, diesen Fehler zu korrigieren.“ Seine weißen Augen leuchteten auf, sie waren voller Bosheit und Hass. Und dann hob er die Hand. Ranken aus schwarzen Partikeln –

wie bei mir – zogen sich wie schwarze Ringe um seine Finger.

Verdammt! Das waren die Momente, in denen man durchaus in Panik geraten konnte.

„Halt! Wartet!“ Ich hob meine Hand und war überrascht, als sie stehen blieben. „Das ist nicht gerade ein fairer Kampf.“

Der Dämon zu seiner Linken kicherte. „Wen interessiert das schon.“

„Gut, gut“, sagte ich ihm. „Okay, du schlägst zuerst, und ich schlage vorher zu.“

Der Dämon verzog das Gesicht, als hätte ich ihm gerade das Gehirn verletzt. „Was hast du gesagt?“

„Töte sie“, befahl der Dämon links.

Der Dämon auf der rechten Seite grinste und schleuderte einen Strahl seiner schwarzen Ranken auf mich.

Vor lauter Angst fiel ich seitwärts auf den Boden, streckte die Arme aus, um meinen Kopf zu schützen, und vergaß dabei die anderen Teile meines Körpers. Als meine Knie und meine Hüfte den harten Boden berührten, tat es weh, aber das war nichts im Vergleich zu den Qualen, die folgten.

Der Treffer der schwarzen Ranken in meinen Körper war wie ein Stromschlag. Glaubt mir, ein Stromschlag tut höllisch weh.

Ich schrie, als eine kalte, rauschende Kraft in meinen Körper eindrang, bis jeder Nerv in Flammen stand und mich von innen heraus verbrannte. Mein Magen verkrampfte sich, und ich keuchte, um mich nicht zu übergeben. Die wogenden Wellen der dämonischen Kraft wurden immer stärker, bis ich spürte, wie sich ein Band um meinen Brustkorb zusammenzog und ich nicht mehr atmen konnte.

Okay, das war nicht gut.

Die Kraft des Dämons drückte mich zu Boden und ließ mich qualvoll zusammensacken, während ich mich wehrte und vergeblich schrie. Mein Geist war zu sehr von Angst erfüllt, um mich zu konzentrieren oder mich zu verteidigen.

Der Schmerz verschwand und ich atmete keuchend ein und bereute es sofort. Die saure Luft brannte mir in den Lungen.

Aber ich wollte nicht wie ein Opfer daliegen, während diese Dämonen mich mit ihren Ranken aus schwarzer dämonischer Macht angriffen. Ich wollte aufstehen und wahrscheinlich etwas Dummes tun. Es ist besser, etwas Dummes im Stehen zu tun.

Mit zusammengebissenem Kiefer streckte ich die Hand aus und drückte mich hoch. Mit wachsender Wut richtete ich mich auf. Okay, es tat mir überall weh und ich fühlte mich, als wäre ich von einer Bisonherde zertrampelt worden, aber ich konnte immer noch etwas Magie spinnen. Ich würde nicht wie ein Feigling untergehen. Ich war ein Merlin, – eine Schattenhexe, verdammt noch mal. Ich konnte das schaffen!

Derselbe Dämon, der mich mit seiner Magie getroffen hatte, kam auf mich zu und bewegte sich mit raubtierhaftem Gang. Schwarze Ranken aus Magie wickelten sich wie Schlangen um seine Arme, und er kicherte über das, was er in meinem Gesicht sah, wahrscheinlich eine Kombination aus Angst und Erschöpfung.

Ich spürte immer noch den Schmerz, den die Verwendung meines Dämonen-Mojos in mir auslöste, wenn auch viel weniger. Ich konzentrierte mich und versuchte, es wieder heraufzubeschwören, aber es war schwach und ich konnte es nicht erreichen, als würde ich versuchen, nach einem Echo zu greifen.

Mein Mojo war weg.

Ich rollte mit den Schultern, lächelte und versuchte, so zu tun, als hätte ich mich unter Kontrolle, während mein Inneres wie verängstigte Mäuse umherflog.

Der Dämon grinste über meinen offensichtlichen Schmerz, was mich noch mehr ärgerte. „Was glaubst du, was du da tust? Du kannst uns nicht besiegen. Wir werden dich töten, Hexe, und dann werden wir dir deine Seele nehmen.“

„Hmm ... Lass mich darüber nachdenken ... Nein.“

Der Dämon lachte. „Was hast du erwartet? Eine Hexe in der Unterwelt ist eine leichte Beute. Wenn du nicht sterben wolltest, hättest du in deiner sterblichen Welt bleiben sollen. In Sicherheit.“

Hinter ihm kam sein Kumpel nach vorne, um sich ihm anzuschließen. Sie wollten sich gegen mich verbünden.

„Da fällt mir ein“, fuhr der Dämon fort. „Wie hast du es geschafft, durchzukommen? Hier gibt es keine Portale. Wie bist du hierhergekommen?“

Ich dachte darüber nach. „Deine Mama.“ Ja, ich hatte nichts Besseres als das auf Lager.

Der Dämon hob eine Augenbraue. „Du bist eine seltsame Hexe.“

„Man hat mich schon Schlimmeres genannt.“

„Deine Seele wird uns reich machen.“

„Ja“, sagte der andere Dämon, als er sich zu ihm gesellte. „Wir werden reich sein. Heute ist unser Glückstag.“

„Du verstehst es nicht.“ Ich musste von hier verschwinden, aber meine Fluchtmöglichkeiten wurden immer geringer. Tatsache war, dass ich aufgeschmissen war. Ich hatte keine Ahnung, wo ich war und wie ich meinen Vater finden sollte, um wieder nach Hause zu kommen.

Das Gesicht des Dämons wurde still. „Oh ja, das tun wir.“ Ringe aus schwarzer Energie schossen aus seinen ausgestreckten Händen, und mein Gesicht flammte von der Hitze seiner Magie.

„Du kannst mich nicht anfassen“, sagte ich plötzlich und fühlte mich mutig und dumm zugleich.

Das spöttische Lachen des Dämons schallte durch die Gasse. „Ja? Wieso das denn?“

„Egon, töte sie, bevor ihre Seele verfällt“, sagte der andere Dämon. „Sieh sie dir an. Sie liegt bereits im Sterben. Wenn wir zu lange warten, ist sie nicht mehr viel wert.“

Ich wusste nicht, wovon sie sprachen oder warum sie dachten, ich würde sterben, aber das verstärkte nur mein Gefühl der Dringlichkeit. Ich musste fliehen, aber zuerst musste ich mir einen Plan ausdenken.

„Du hast recht“, stimmte der Dämon namens Egon zu. „Ihr Wert wird sich verringern, je länger sie hier bleibt.“

Die Wut kehrte mit voller Wucht zu mir zurück und ließ meinen Kopf pochen. Wenn ich überleben wollte, musste ich mein Spiel verstärken.

Das Adrenalin floss, und der Schmerz, den ich empfand, spielte keine Rolle. Es würde keine Rolle spielen, wenn ich in den nächsten Sekunden tot wäre.

Egons weiße Augen richteten sich auf mich, sodass sich alle Haare auf meinem Körper aufstellten. Seine Hände tropften von schwarzer dämonischer Magie, und dann hob er sie.

„Warte!“, rief ich ihm zu. Er blieb wieder stehen und sah mich verwirrt an. Dämonen waren seltsam oder sehr einfach.

„Letzte Worte?“ Egons Lächeln war genauso unheimlich wie seine weißen Augen.

„Töte sie. Töte sie jetzt“, knurrte der andere Dämon. „Oder ich werde es tun.“

Egon hob seine Hand ...

„Obi-Wan Kenobi!“, rief ich aus. Das war das einzige, was mir in den Sinn kam. „Mein Vater ist Obi-Wan Kenobi“, wiederholte ich und erinnerte mich daran, dass das der Name war, den er meinem Freund Jack, dem Seelensammler-Dämon, gegeben hatte. Ich hatte gehofft, dass er hier etwas Gewicht hatte.

Egon ließ seine Hand fallen und seine Magie zog sich zurück. „Dein Vater ist Obi-Wan Kenobi?“

Es funktionierte! „Das ist er“, sagte ich und spürte, wie das Selbstvertrauen zurückkehrte. „Obi-Wan ist mein Vater.“ Ich ging weiter und beobachtete die beiden Dämonen genau. „Und ich glaube nicht, dass er mit dir zufrieden wäre, wenn du versuchen würdest, mir etwas anzutun.“

Egon und sein Kumpel sahen sich an, oder ich glaube, sie taten es, aber ohne Iris könnten sie mich immer noch anstarren, während sie den Kopf drehten. So unheimlich.

„Also, wenn es euch nichts ausmacht“, sagte ich und wischte mir den Schmutz vom Hemd, „wie wäre es, wenn ihr mich vorbeilasst. Oder noch besser, wie wäre es, wenn du ihn für mich findest.“ Ja, mein Papa war eine Art Dämonenboss. Da war ich mir sicher.

Beide Dämonen brachen in ein Lachen aus, das sich wie das Kreischen von Hyänen anhörte.

Vielleicht auch nicht.

„Warum lachst du?“ Ich hasste diese Bastarde wirklich.

Egon richtete sich auf, seine weißen Augen weiteten sich. „Obi-Wan Kenobi ist eine Witzfigur. Er ist ein verrückter Narr. Jeder weiß das.“

„Ist er nicht vor ein paar Jahren gestorben?“, fragte der andere Dämon.

„Mein Vater lebt und ist wohlauf, danke“, knurrte ich und hatte plötzlich das Bedürfnis, ihn zu verteidigen.

Egon ließ ein Maul mit seinen haifischartigen Zähnen aufblitzen. „Jetzt, wo wir unser Vergnügen hatten, ist es Zeit für dich zu sterben.“

Nein, das würde ich nicht. „Ich glaube nicht“, sagte ich und versuchte, sein Lächeln zu erwidern, aber ich spürte die Muskeln in meinem Gesicht überhaupt nicht. Wahrscheinlich sah ich aus, als müsste ich auf die Toilette.

„Auf Wiedersehen, Hexe. Danke, dass du uns reich gemacht hast.“ Egon lächelte, seine dämonische Magie war wieder da und wickelte sich um seine Handgelenke und Arme. Jetzt gab er nur noch an.

Egons Gesicht verwandelte sich in ein böses Grinsen und er stieß seine Hände nach mir aus.

„Tessa!“, rief jemand. „Runter!“

Ich kannte diesen Tonfall. Das musste ich mir nicht zweimal sagen lassen.

Ich ließ mich auf den Boden fallen, so tief ich konnte, und machte mich flach, als ich spürte, wie Egons dämonisches Mojo in mein Haar schoss.

Eine Sekunde später erschütterte eine Entladung kinetischer Kraft den Boden, auf dem ich lag, einen Meter von meinem Gesicht entfernt.

Die Dämonen hatten nicht so viel Glück.

Egon und Legon (er brauchte einen Namen) wurden von den Füßen geschleudert und flogen zwanzig Meter weit. Sie rollten zum Stillstand und bewegten sich nicht.

„Tessa.“ Mein Vater erschien neben mir, sein Gesicht vor Sorge verzerrt. „Geht es dir gut? Haben sie dir wehgetan? Wo warst du?“

Ich blinzelte. „Ich? Wo zum Teufel warst du?“

Er schüttelte den Kopf. „Das spielt keine Rolle.“ Sein Gesicht verzog sich vor Sorge. „Du glühst. Jeder Dämon in der Unterwelt kann dich jetzt sehen.“

„Ach? Ist mir ja noch gar nicht aufgefallen.“

„Hoch mit dir.“ Er packte mich und zerrte mich auf die Beine. „Du siehst schrecklich aus.“

„Danke, Papa.“

Er presste seine Lippen aufeinander. „Mach dich bereit.“

„Wofür?“

Er deutete auf Egon und Legon. Die beiden Dämonen kamen langsam wieder auf die Beine, ihre Gesichter waren angespannt und voller Zorn.

„Sie werden nicht lange außer Gefecht sein“, sagte mein Vater. „Wir müssen dich von hier wegbringen. Lass uns gehen.“

Ohne eine Antwort von mir abzuwarten, zog mich mein Vater mit sich. Wir stürmten in eines der Gebäude, die wie ein Wohnkomplex aussahen. In der Lobby angekommen, drehte sich mein Vater um und schloss die Eingangstür ab.

„Meinst du, das hält sie auf?“, fragte ich, als mich eine Reihe von Hustenanfällen erschütterte. Ich atmete langsam ein und versuchte, meine brennenden Lungen zu ignorieren. Verdammt, bei diesem Tempo fühlte es sich an, als würden sie sich verflüssigen.

„Nein, das wird es nicht.“ Das besorgte Gesicht meines Vaters machte mich nervös. „Dir läuft die Zeit davon. Ich muss dich zurückbringen.“

Ein leichter Schauer durchlief mich, und ich versuchte, ihn von meinem Gesicht fernzuhalten. „Das haben sie auch gesagt.“

Mein Vater packte mich am Arm und zog mich durch die Lobby zu den Fahrstühlen. Er drückte auf den Knopf auf dem Bedienfeld, und mit einem Geräusch öffneten sich die Aufzugtüren.

Ein Krachen ertönte hinter uns. Ich wirbelte herum, als die Eingangstür des Gebäudes nach innen flog und den Rahmen mit sich riss. Glas zersplitterte. Egon und Legon traten hindurch, und unsere Blicke trafen sich.

„Oh, verdammt.“

Mein Vater zog mich ins Innere des Aufzugs, nicht gerade sanft, und drückte einen der Knöpfe auf dem Bedienfeld. Dann drückte er auf etwas, von dem ich annahm, dass es die Taste „Tür schließen“ war.

Die Türen blieben offen.

„Äh ... Du beeilst dich besser“, sagte ich und mein Herz klopfte, als die beiden Dämonen auf uns zustürmten. „Denn sie kommen ...“

Während mein Vater noch auf den Knopf drückte, entsprang aus seiner anderen Hand eine dicke Ranke dämonischer Magie.

Egon und Legon griffen an. Sie waren etwa drei Meter entfernt und zischten und glucksten in einer Sprache, die ich nicht verstand. Drei Meter. Zwei Meter. Einer ...

Die Türen des Aufzugs rüttelten und schoben sich zu.

Bumm!

Ich zuckte zurück, als die Türen klapperten und sich anhörten, als würden sie gleich zerbrechen. Ich hielt den Atem an, aber der Aufzug rüttelte und anfing, nach oben zu fahren.

„Das war knapp“, sagte ich lächelnd, aber mein Vater schaute sich die Etagenzahlen an, während wir hinaufstiegen. „Wie weit müssen wir hinauf?“

„Der zwölfte Stock“, antwortete mein Vater. „Das ist der letzte Stock.“ Er drehte sich um und sah mich an. „Wenn sich die Fahrstuhltüren öffnen, rennen wir los. Wir halten nicht an, bis wir in meiner Wohnung sind. Verstanden?“

Ich nickte. „Okay.“ Das Adrenalin schoss in die Höhe. Die Angespanntheit meines Vaters machte mich nur noch nervöser.

Aus dem Aufzug ertönte ein Klingeln und die Türen öffneten sich zischend.

„Hier entlang.“ Mein Vater packte mich noch einmal am Arm und zog mich mit sich. Ich widersprach nicht. Ich war froh darüber. Meine Beine fühlten sich langsam an, als wären meine Knochen weg und ich würde jeden Moment die Kontrolle über sie verlieren.

Gemeinsam rannten wir einen gut beleuchteten Flur entlang.

Ich zuckte bei dem plötzlichen Aufprall, der im Gebäude widerhallte, zusammen. „Das klang wirklich knapp.“

„Sie sind im Treppenhaus“, bestätigt mein Vater. „Sie sind fast da.“

„Sie sind so schnell zwölf Stockwerke hochgerannt?“ Meine Antwort wurde von einer weiteren Explosion übertönt.

In dem Gang, aus dem wir gerade gerannt waren, standen Egon und Legon.

Das waren verdammt schnelle Bastarde. Einfaltspinsel vielleicht. Aber schnell.

„Komm schon!“, drängte mein Vater und riss mich praktisch von den Füßen. Ich glaube, ich schwebte jetzt, oder er trug mich.

Einen Moment später schob er mich in eine Wohnung und schloss die Tür schnell hinter sich ab.

Er trat zurück und rief mit tiefer Stimme, gleichmäßig und energisch. Ein Strom rollte durch die Wohnung, und der Druck pochte gegen meine Ohren. Die Siegel, die die Tür umrahmten, flammten auf wie glühende Kohlen. Ich hatte sie noch nie gesehen, aber sie ähnelten den Schutzwällen, die meine Tanten benutzten, um sich zu schützen. Mein Vater hatte gerade seine Tür verriegelt.

Obiryn wandte sich von der Tür ab. „Hier entlang.“ Er gestikulierte mit der Hand, seine Stimme war hoch und drängend.

Ich folgte ihm und sah mich um, meine Beine zitterten und waren steif. „Hier wohnst du also?“ Die Wohnung war groß und hatte hohe Decken. Große Orientteppiche kennzeichneten jeden Raum, der mit einem gemütlichen Wohn- und Esszimmer ausgestattet war. Wir kamen an einem weiteren Zimmer vorbei und ich warf einen Blick hinein. Der Raum war von hohen Bücherregalen voller Bücher eingerahmt. In der Mitte stand ein langer Schreibtisch mit Büchern und Papieren auf einem weiteren bequemen Teppich. Auf dem Schreibtisch standen drei Tassen mit Tellern mit weggeworfenem Essen. Es sah aus, als würde er in diesem Zimmer wohnen.

Er schenkte mir ein kurzes Lächeln. „Die Aussicht ist fantastisch.“

„Auf Sanddünen.“ Es war zwar nicht die Aussicht auf das Meer oder gar auf Berge mit viel Grün, aber es war auf seine eigene Art schön.

„Hier rein“, wies mich mein Vater an, als er mich in das Zimmer mit den Büchern zog. Aber als ich hineinging und mich umdrehte, blieb ich stehen.

Dort, eingebettet zwischen zwei Bücherregalen, befand sich die Kellertür von Davenport. Oder ein exaktes Duplikat. Sie hatte sogar noch etwas von der zerkratzten Farbe in der Nähe des Türgriffs.

„Das ist seltsam und faszinierend zugleich“, sagte ich und drehte mich zu meinem Vater um, der ein aufrichtiges Lächeln im Gesicht hatte. „Ist das unsere Kellertür?“

„Das ist sie.“

„So reist man also nach Davenport House?“ Ich blickte zurück auf die vertraute Tür. „Wie hast du das gemacht? Oder ... hat Davenport House das für dich geschaffen?“

Mein Vater seufzte mit einem traurigen Ausdruck im Gesicht. „Irgendwann werde ich dir alles erklären, aber jetzt ist keine Zeit dafür.“

Wie aufs Stichwort ertönte von irgendwo in der Wohnung eine gewaltige Explosion. Der Boden bebte, als wäre das Gebäude von einer Bombe getroffen worden.

Die Augen meines Vaters verengten sich vor Wut. „Sie sind drin. Wir haben keine Zeit mehr.“

„Sie wissen jetzt, dass du mich gerettet hast“, sagte ich schnell, während mein Herz schmerzhaft gegen meine Brust hämmerte. „Sie werden zurückkommen und dich holen. Es tut mir so leid.“ Es gefiel mir nicht, dass ich das Leben meines Vaters in Gefahr gebracht hatte.

„Mach dir darüber jetzt keine Sorgen“, sagte er. Seine silbernen Augen blitzten, sein Blick war so intensiv, dass er ein Feuer entfachen konnte. „Ich kümmere mich darum.“

Ohne ein weiteres Wort streckte mein Vater die Hand aus und zog die Kellertür auf. Ich starrte ungläubig auf die Treppe, unsere Davenport-Kellertreppe.

Ich blinzelte. „Das ist ein Trip.“

Der Rest meines Satzes ging verloren, als mein Vater mich erneut mit sich zog. Er drehte sich um und schloss die Kellertür hinter uns.

Gemeinsam eilten wir die Treppe hinunter. Energie floss über meine Haut und meine Kopfhaut wie winzige elektrische Ströme. Dann kam kalte Energie und ein brennender magischer Schlag traf mich als Nächstes, als wäre ich gerade in eine kalte Dusche getreten.

Und dann gingen wir die Treppe hinauf. Am Ende der Treppe war eine weitere Tür. Okay, jetzt war ich völlig verwirrt. Mein Magen verkrampfte sich vor Übelkeit und ich biss die Zähne zusammen. Es war, als würde ich nach einer Portion von Ruths vegetarischer Lasagne eine Achterbahnfahrt machen.

Mein Vater erreichte die Tür zuerst und öffnete sie. In meiner Eile oder aus purer Erschöpfung rutschte mein Fuß auf der letzten Stufe aus und ich fiel nach vorne auf den harten Boden und riss meinen Vater mit.

„Obiryn? Tessa? Was zum Teufel ist hier los?“, brüllte eine Stimme, die ich nur zu gut kannte.

Ich sah auf und erblickte die dunklen Augen meiner Mutter. „Mama. Dein Timing ist perfekt.“


Kapitel 12


Ein schwarzer, flacher Schuh in Größe elf kam in mein Blickfeld. „Tessa?“, fragte Dolores, als ich zu ihr aufsah. Ihr Gesicht verzog sich und ihre Nasenlöcher blähten sich, als sie einatmete. „Dieser Geruch? Warst du gerade ... warst du gerade in der Unterwelt?“

Verdammt! Ich hatte gehofft, es unbemerkt tun zu können. „Ja“, sagte ich, es hatte keinen Sinn zu lügen.

„Bist du verrückt?“, brüllte meine große Tante, und ausnahmsweise war ich froh, dass ich auf dem Boden lag und ihr nicht von Angesicht zu Angesicht gegenüberstand. Da wäre vermutlich auch etwas fliegender Speichel im Spiel gewesen. „Du hättest sterben können! Du hättest getötet werden können! Wir haben keine Ahnung, wie dein sterblicher Körper in diesem Reich funktioniert.“

„Ich lebe.“ Ich sah zu meinem Vater hinüber, der immer noch auf dem Boden lag. Er sah mich an, die Muskeln in seinem Gesicht verzogen sich, als ob er sich anstrengen würde, nicht zu lachen. Ich schenkte ihm ein Lächeln. Mein Vater war großartig.

Er hat mir nicht nur bewiesen, dass seine Theorie richtig war und ich in die Unterwelt reisen konnte, auch wenn ich dort nicht lange bleiben konnte, sondern ich wusste jetzt auch, dass es mich nicht umbringen würde, Liliths Pläne weiterzuverfolgen. Ich würde das als einen Erfolg bezeichnen, sozusagen. Wenn man Egon und Legon nicht mit einbezog.

„Was hat dich dazu gebracht, so etwas zu tun?“, fuhr meine Tante fort, deren finsterer Blick aus diesem Blickwinkel noch erschreckender war.

Ich hatte nicht vor, mich mit dem ganzen Lilith-Debakel zu befassen. Vor allem nicht, wenn meine Mutter hier war.

„Wir haben eine Theorie getestet“, sagte ich schließlich.

Totenstille herrschte in der Küche, obwohl ich wusste, dass sie nicht von Dauer sein würde.

„Eine Theorie?“ Das Gesicht meiner Mutter tauchte wieder auf. „Du bist in die Unterwelt hinübergegangen, um eine Theorie zu testen?“

Okay, gleich würde sie explodieren ...

„Bist du verrückt geworden?“, schrie sie. Seht ihr? Ich hab's euch gesagt.

Ich sah zu meinem Vater hinüber. „Ein bisschen“, sagte ich und brachte meinen Vater zum Lachen. Ja, wir waren beide in großen Schwierigkeiten.

Mein Vater sprang auf und zog mich dann hoch. „Nichts gebrochen?“ Er musterte mich wie ein übermäßig besorgter Vater. Ich hatte echte Angst in seinem Gesicht gesehen und Bedauern darüber, dass er sich vielleicht in Bezug auf meinen Aufenthalt in seiner Heimatwelt geirrt hatte. Aber mir ging es gut.

„Nichts gebrochen, Obi-Wan“, antwortete ich, und wir fingen beide wieder an zu lachen. All die Angst, die Nerven und der Schmerz von meiner Reise kamen in einem Rausch der Gefühle aus uns heraus. Es war berauschend, und es fühlte sich großartig an.

„Seid ihr beide fertig?“ Dolores erschien neben uns, mit ihrer Bulldoggenmiene und zu Fäusten geballten Händen. Ihr Gesicht verfinsterte sich, und sie sah stinksauer aus. „Das ist nicht zum Lachen, Tessa. Du hättest sterben können. Und wofür?“ Sie stupste mich mit dem Finger in die Brust, hart. „Um eine Theorie zu testen? Bist du so egoistisch? Hast du überhaupt daran gedacht, was passiert wäre, wenn du es nicht zurückgeschafft hättest? Hast du auch nur eine Minute an deine Familie gedacht? Was das mit uns gemacht hätte?“

Ich öffnete meinen Mund. „So ist es nicht. Ich musste es tun ...“

„Und Marcus? Hast du an ihn gedacht? Was würde er jetzt von dir denken, wenn er wüsste, wie leicht du dein Leben weggeworfen hast?“

Jetzt war es an mir, die Stirn zu runzeln. „Natürlich habe ich an ihn gedacht. Es ist irgendwie schwer, nicht an ihn zu denken. Hast du gesehen, wie er aussieht?“ Ich grinste. Sie hatte es nicht.

Mein Vater räusperte sich. „Das war meine Idee. Deine Wut sollte auf mich gerichtet sein, nicht auf sie.“

Ich starrte meinen Vater an und war überrascht, dass er sich für mich opferte.

Dolores drehte sich um und zeigte mit ihrem langen Finger auf meinen Vater. „Und du“, zischte sie und stieß ihm mit demselben Finger in die Brust. „Ich bin noch nicht fertig mit dir.“

Mein Vater presste die Lippen zusammen und lehnte sich zurück – aus Angst vor Dolores oder weil er nicht lachen wollte, ich konnte es nicht sagen.

Ich nahm mir einen Moment Zeit, um mich in der Küche umzusehen. Mein Blick traf auf Iris. Sie starrte mich mit großen, besorgten Augen an. Ich nickte ihr zu und sah, wie sie sich sichtlich entspannte. Ich hatte keine Ahnung, wie lange ich weg gewesen war, aber es hatte sich wie eine halbe Stunde oder so angefühlt. Aber angesichts des sich verdunkelnden Himmels wurde mir klar, dass ich viel länger weg gewesen war als das.

Beverly saß am Küchentisch und wühlte mit ihren Händen im Stapel der Einladungen. Sie sah etwas erleichtert aus, dass es mir gut ging, aber ich konnte immer noch Spuren von Wut in ihren schönen grünen Augen sehen. Und die Tatsache, dass sie sich zurückhielt und sich ihren Schwestern nicht anschloss, um mich zu kreuzigen, sagte alles. Sie glaubte mir immer noch nicht.

Als mein Blick Ruth fand, zappelte sie auf der Stelle, mit einer Schüssel vor der Brust und rührte etwas, das wie eine weitere Backmischung aussah, schneller als nötig. Als sie meinen Blick bemerkte, strahlte sie.

„Wie war es?“, fragte Ruth mit runden, neugierigen Augen. „Bist du irgendwelchen interessanten Dämonen begegnet? Und? Hast du irgendwelche Pilze mitgebracht?“

Ich lächelte zurück. „Eigentlich ...“

„Ruth“, schnauzte Dolores. „Ermutige sie nicht. Was sie getan hat, war rücksichtslos, egoistisch und dumm.“

Ich seufzte. „Ich kann auf die Beschimpfungen verzichten.“

„Es gibt noch viel mehr Beschimpfungen für dich, Fräulein, nachdem was du getan hast.“ Dolores blickte auf mich herab. Ich hasste es, dass sie größer war. Das verschaffte ihr einen gewissen Vorteil, wenn wir uns stritten, und das wusste sie.

„Macht es dir etwas aus, sie für später aufzuheben?“, fragte ich. „Ich bin etwas müde von meiner Reise.“

Die Augen meiner großen Tante verengten sich, als sie mich musterte. „Du siehst nicht so aus, als ob mit dir körperlich etwas nicht stimmt. Geistig? Nun, das ist eine ganz andere Sache.“

Ich lächelte. „Ich weiß.“

Dolores beugte sich vor. „Aber das bedeutet nicht, dass du über den Berg bist. Es bedeutet nicht, dass du in einer Stunde oder später heute Abend vielleicht anfängst, unerträgliche Schmerzen zu empfinden, während dein Körper anfängt, sich zu komprimieren, zu dekomprimieren oder sich in sich selbst zusammenzufalten, bis du schmilzt und ganz verschwindest.“

Okay. „Du warst schon immer sehr gut darin, die Leute aufzumuntern“, sagte ich zu ihr, obwohl ich ein wenig Angst verspürte. Ich hatte nicht über die Auswirkungen meiner Reise nachgedacht.

„Wie geht es dir?“ Ruth gesellte sich zu uns, die Schüssel noch immer auf dem Bauch liegend, während sie mischte. Besorgnis zeichnete sich auf ihren Zügen ab. „Wenn du willst, kann ich dir eine neue Ladung meines Heiltonikums zubereiten.“

„Das hört sich gut an“, sagte ich zu ihr, müde und immer noch ein wenig übel gelaunt. Einer von Ruths Tränken war genau das, was ich brauchte.

Mein Handy vibrierte, und als ich es aus meiner Jeanstasche zog, erschienen auf dem Bildschirm vier SMS-Nachrichten auf einmal und drei verpasste Anrufe – alle von Marcus.

Hey. Bist du beschäftigt? Ich könnte deine Hilfe bei der neuen Bettsituation gebrauchen.

Marcus: Tut mir leid wegen gestern Abend. Ich dachte, ich hätte Dich verloren. Ruf mich an.

Marcus: Ich habe ein Bett. Bodenmodell. Jetzt müssen wir es ausprobieren

Marcus: Ruf mich an.

Bei der Erinnerung an die Angst, die ich gestern Abend in seinem Gesicht gesehen hatte, schwoll meine Brust vor Rührung an, aber das wollte ich heute Abend wieder gutmachen. Zuerst würde ich etwas von Ruths fantastischem Tonic trinken, und dann würde ich duschen, weil ich immer noch die beißende Luft aus der Unterwelt an mir spürte. Dann würde ich sein neues Bett testen, – immer und immer wieder.

Ich schrieb ihm lächelnd zurück.

Ich: Tut mir leid, dass ich deine Anrufe verpasst habe. Ich wurde von einigen Dingen aufgehalten. Ich bin bereit, dein Bett zu testen, wann immer du willst.

Ich steckte mein Handy wieder in die Tasche und sah, wie Iris mich beobachtete. Sie murmelte: „Ich will alles wissen.“

Ich lächelte sie an. Ich wusste, dass sie und Ruth wahrscheinlich die einzigen waren, die sich wirklich für meine Reise in das andere Reich interessierten.

Ich spürte, dass ich beobachtet wurde, und als ich mich umdrehte, starrten die dunklen Augen meiner Mutter, meine Augen, zurück. „Seit wann bist du hier?“, fragte ich, um das Thema zu wechseln. Ich spürte, wie Dolores' Gehirn die ganze Zeit arbeitete und sich immer mehr Möglichkeiten ausdachte, mir ein schlechtes Gewissen zu machen.

„Seit etwa einer Stunde“, antwortete meine Mutter und bewies damit, dass ich viel länger weg gewesen war, als es den Anschein hatte. Daran würde ich bei meiner nächsten Reise denken müssen. Denn, seien wir ehrlich, ich würde wieder zurückgehen.

Meine Mutter sah gut aus in ihrer taillierten Jeans und dem modernen schwarzen Top unter der schwarzen Jacke. Wir hatten das gleiche dunkle Haar, ihres hing über ihre Schultern herab. Sie war wunderschön, vielleicht nicht so sexy wie Beverly, aber es war nah dran.

Ich schaute mich in der Küche und im Esszimmer um. „Wo ist Sean?“ Ich hatte keine Ahnung, ob der Typ jemals einen Fuß in Davenport House gesetzt hatte. Ich fragte mich, ob House ihn überhaupt reinlassen würde.

Meine Mutter sah weg. „Es tut ihm sehr leid, dass er nicht hier sein kann. Er ist wieder auf Tournee. Er ist ein sehr beschäftigter Mann, weißt du. Er hat so viele Verpflichtungen wegen seiner Musik und seinen Fans. Er kann sie nicht enttäuschen.“

„Genau.“ Es war typisch für Sean, etwas so Wichtiges wie Beverlys Hochzeit zu verpassen. Mistkerl. Ein kurzer Blick in Beverlys Richtung und ihr verkniffener Gesichtsausdruck sagte alles. Sie war sauer, dass er sich nicht die Mühe gemacht hatte, hier zu sein.

Ich blickte zu meiner Mutter zurück. „Ich verstehe nicht, warum du noch mit ihm zusammen bist. Er ist kein netter Kerl. Er ist nicht einmal ein anständiger Kerl. Und wenn er schon Musik machen kann? Na und? Jeder Affe kann Musik spielen, wenn man ihm eine Gitarre gibt.“

Der Kopf meiner Mutter drehte sich so schnell, dass ich sicher war, er würde sich gleich lösen und mir ins Gesicht schlagen. „Zeig ihm etwas Respekt. Er war wie ein Vater für dich.“

„Nö und nö“, sagte ich ihr und runzelte die Stirn. „Mein Vater ist hier. Hast du ihn überhaupt begrüßt?“ Mir war gerade aufgefallen, dass er sich im Schatten aufhielt, weil er sicher nicht noch mehr Kummer auf meine Kosten verursachen wollte.

Das Gesicht meiner Mutter wurde noch ein paar Nuancen röter. „Hallo, Obiryn“, sagte sie und sah an mir vorbei zu ihm. „Danke, dass du sie zu uns zurückgebracht hast. Auch wenn ich nicht sagen kann, dass ich darüber glücklich bin.“

„Es ist mir ein Vergnügen, Amelia“, sagte mein Vater, und seine Stimme war von einem Gefühl erfüllt, das ich noch nie zuvor gehört hatte. „Ich würde alles für unsere Tochter tun.“

Meine Mutter holte scharf Luft, dann schaute sie weg, ihr Gesicht war angespannt, und sie schien sich äußerst unwohl zu fühlen. Ihre Augen huschten überall hin, nur nicht zu ihm. Das war seltsam, selbst für sie.

„Das Abendessen ist fast fertig“, verkündete Ruth. „Bleibst du noch, Obiryn?“

Mein Vater schaute meine Mutter an, aber sie sah ihn nicht an. „Danke, Ruth“, sagte er, „aber ich möchte mich nicht in deine Familie einmischen.“

Ruth lachte und wedelte mit dem Pfannenwender, sodass gelbe Teigklumpen zu Boden fielen und auf die Küchenschränke prallten. „Aber du gehörst doch zur Familie, Dummerchen. Du bist Tessas Vater“, fügte sie hinzu, als wäre das für uns alle eine Neuigkeit. „Wir haben mehr als genug für alle.“

Ich hatte gerade erst bemerkt, dass die Spuren der explodierten Probenkuchen weggeräumt worden waren. Ich hoffte, Iris war nicht allein gewesen, um aufzuräumen. Wenn ja, wäre ich ihr etwas schuldig.

„Danke, Ruth“, sagte mein Vater. „Das bedeutet mir sehr viel. Aber ich muss jetzt wirklich gehen.“

Ich sah ihn mit einem besorgten Blick an. „Gehen? Jetzt gehen? Du kannst jetzt nicht gehen?“ Noch vor wenigen Augenblicken waren zwei Dämonen hinter uns her gewesen. Wahrscheinlich warteten sie immer noch auf meinen Vater. Ich wollte nicht daran denken, was sie ihm antun könnten, wenn er zurückging.

„Ich muss gehen, Tessa“, antwortete mein Vater, den Blick auf meine Mutter gerichtet. „Ich kann hier nicht bleiben.“ Ich wusste, dass er sich darauf bezog, dass meine Mutter ihn nicht hier haben wollte. Aber sie bekam keine Stimme.

„Du musst bleiben. Du weißt, was dich da drüben erwartet“, sagte ich mit etwas zu hoher Stimme.

„Was wartet dort?“ Meine Mutter hatte ihre Aufmerksamkeit wieder auf uns gerichtet.

Ich senkte meine Stimme. „Sie werden dich umbringen.“

Mein Vater schenkte mir ein warmes Lächeln. „Das werden sie nicht. Außerdem sind sie schon längst weg.“ Abgesehen von seinem Lächeln zeigte er keine Angst oder Besorgnis.

Aber meine Ängste gingen durch die Decke. „Das ist alles meine Schuld.“

Mein Vater legte mir eine Hand auf die Schulter. „Mach dir keine Sorgen. Ich bin schon sehr lange in diesem Geschäft. Egon und Swat sind nur Schläger.“

„Swat? Das ist sein Name?“ Ich konnte mir ein Lächeln nicht verkneifen.

„Ja“, antwortete mein Vater. „Und mach dir keine Sorgen. Ich kann mit ihnen umgehen.“

Mir kam etwas in den Sinn. „Warum wurden wir getrennt? Warum bin ich nicht in deiner Wohnung aufgetaucht? Du bist doch in deiner Wohnung aufgetaucht. Richtig?“

„Ja. Ich glaube, die Verbindung des Portals wurde unterbrochen. Könnte auch an mangelnder Übung gelegen haben. Normalerweise ist Angst der Übeltäter. Die Energien waren nicht konzentriert genug. Zum Glück bist du in der Nähe meiner Wohnung gelandet.“

„Ja ...“

„Obiryn“, rief meine Mutter plötzlich und wir blickten sie beide an. „Du solltest bleiben. Bitte bleib.“ Sie warf meinem Vater einen letzten Blick zu und sah dann schnell wieder weg.

Meine Lippen öffneten sich, als ich die Frau anstarrte, die unmöglich dieselbe sein konnte, die mich auf die Welt gebracht hatte. Dieselbe Frau, die die meiste Zeit meines Lebens die Wahrheit über die Identität meines echten Vaters verheimlicht hatte.

Ich warf einen Blick auf meinen Vater. Seine silbernen Augen waren so groß, dass sie praktisch aus ihren Höhlen fielen. Er wirkte genauso überrascht wie ich.

„Hier, bitte.“ Ruth erschien an meiner Seite, einen Becher mit dampfender grüner Flüssigkeit in den Händen. „Und trink alles aus.“

„Ja, Ma'am.“ Ich griff nach dem Becher und nahm einen großen Schluck, wobei ich den Kohlgeruch ignorierte, denn ich wusste, dass ich mich damit in wenigen Minuten viel besser fühlen würde. Ich hatte keine Ahnung, wie sie es schaffte, in einem Wimpernschlag eine neue Dosis Heiltrank aufzubrühen. Ruth war eine Wundertäterin.

Als ich zu meinem Vater zurückblickte, hätte ich fast den Becher fallen lassen.

Er starrte meine Mutter an, sein Kiefer war vor Aufregung verkrampft. Die Sehnsucht in seinen Augen ließ mein Herz fast zerspringen. Gefühle zogen über sein Gesicht: Schmerz, Bedauern und Liebe. Ich sah eine ganze Menge Liebe in diesem Gesicht.

Ich kannte diesen Blick. Die Art, wie er sie jetzt anstarrte, war die gleiche Art, wie Marcus mich anstarrte.

Ich blinzelte schnell, um meine Tränen zu unterdrücken.

Mein Vater war immer noch sehr verliebt in meine Mutter.


Kapitel 13


Das Abendessen war, gelinde gesagt, eine seltsame Angelegenheit.

Erstens hatte ich noch nie mit meinen beiden Eltern – meinen leiblichen Eltern – zu Abend gegessen. Und zweitens tauschten sie höfliche Gespräche aus, begleitet von höflichen Blicken über den Tisch hinweg. Und schließlich verhielten sich meine Tanten alle ganz normal, als wäre das Abendessen meines Vaters mit meiner Mutter und uns eine ganz normale Sache, als hätten wir das schon eine Million Mal gemacht.

Ein Teil von mir wollte sich zu einem gewissen sexy Wergorilla gesellen, der nackt darauf wartete, dass ich sein neues Gerät – ich meine Bett – testete, und der andere Teil, nun ja, ich konnte dieses Abendessen einfach nicht verpassen.

Und je länger Marcus wartete, desto spektakulärer würde der Sex werden.

Ich hatte ihn kurz vor dem Abendessen angerufen. „Du siehst also ... das kann ich nicht verpassen“, hatte ich ihm ins Telefon geflüstert, als ich im Flur stand.

Marcus lachte. „Ich weiß. Ich finde es schön.“

„Schön? Das ist ein verdammtes Wunder.“

Marcus lachte wieder und mein Lächeln erreichte meine Ohren. „Du bist verrückt. Weißt du das? Viel Spaß noch. Es wartet ein neues Bett auf dich, wenn du hier bist.“

„Ich kann es kaum erwarten, dieses neue Bett auszuprobieren.“ Mein Lover war so unglaublich verständnisvoll. Ich war die glücklichste Frau der Welt.

„Aber Tessa“, knurrte Marcus, seine Stimme war tief und sinnlich und ließ meinen Intimbereich im Takt meines Herzschlags pochen.

Hitze stieg mir ins Gesicht, und ich schluckte. „Ja?“

„Beeil dich.“ Und dann legte er auf.

Danach brauchte ich ein paar Minuten, um mich zu beruhigen. Der Mann hatte Superkräfte zum Schmelzen von Höschen.

Ruth hatte ein fantastisches und köstliches Abendessen zubereitet. „Wir probieren das hier, um zu sehen, ob wir es bei der Hochzeit servieren können“, erklärte sie, während sie meinen Teller mit leckeren gefüllten Poblano-Paprikaschoten, Gemüse-Quinoa, Queso und würziger Tomatensoße belud. Zum Abendessen gab es Pilzravioli mit einer Sahnesoße, die meine Geschmacksnerven zum Tanzen brachte.

Während ich meine Pilzravioli verschlang, sah ich meinen Mutter und meinen Vaters an.

Sie saßen sich gegenüber und wichen dem Blick des anderen aus, warfen sich aber immer wieder verstohlene Blicke zu, wenn sie dachten, dass der andere nicht hinsah. Es war, als ob man zwei Teenager beobachtete, die ineinander verknallt waren und denen es zu peinlich war, etwas dagegen zu unternehmen.

Es war alles sehr seltsam, aber unglaublich romantisch. Und ich hatte den besten Platz im Haus, um zu sehen, wie sich alles entwickelte.

Obwohl mir das alles fremd war, wusste ich etwas ganz genau. Zwischen den beiden knisterte noch etwas. Ich konnte es sehen. Verdammt, ich konnte es fühlen.

Iris warf mir von ihrem Platz neben mir immer wieder „Oh mein Gott“-Blicke zu, also wusste ich, dass ich es mir nicht eingebildet hatte. Zwischen den beiden lief definitiv noch etwas.

Ruth saß auf der Kante ihres Stuhls, ihre Knie wippten, während sie Beverly musterte, die ihre Schürze in ihrem Schoß drehte. „Und? Wie war es? Schmeckt es dir? Glaubst du, deine Gäste werden es mögen? War es zerkocht? Ich kann keine durchweichten Ravioli servieren.“

Beverly probierte ein weiteres Stück Ravioli und kaute, während Ruth die ganze Zeit zusah, ohne zu blinzeln. „Das ist wirklich gut, Ruth. Du hast dich selbst übertroffen. Ja, ich glaube, wir werden das bei der Hochzeit servieren.“

„Oh!“ Ruth hüpfte in ihrem Stuhl und klatschte einmal in die Hände. „Ich bin so froh, dass es dir schmeckt.“

Alles, was Ruth gebacken, gekocht, gedünstet oder gebraten hatte, war großartig. Es hatte mich nicht überrascht, dass ihre Pilzravioli hervorragend waren. Ihre Bemerkung über die Pilze aus der Unterwelt kam mir wieder in den Sinn. Wenn sie gekonnt hätte, wäre ich mir ziemlich sicher, dass Ruth sie für ihre Ravioli verwendet hätte. Ja, meine Tante Ruthy war wild.

„Ich hätte nie gedacht, dass du dich für einen Mann wie Sean interessieren würdest“, sagte mein Vater zu meiner Mutter, und ich wandte meine Aufmerksamkeit ihm zu.

Meine Mutter schnitt in ihre Pilzravioli. „Wirklich? Und warum das?“, fragte sie beiläufig, wobei ihre Stimme neutral und emotionslos blieb. Verdammt, sie war gut.

„Er ist schwach.“ Mein Vater hob sein Glas mit Rotwein und nahm einen Schluck. „Er ist so intelligent wie die Gitarre, die er spielt. Er ist egoistisch. Arrogant. Falsch. Und er behandelt dich schlecht.“

Auf den Wangen meiner Mutter blitzte die Farbe auf. „Du weißt nicht, wovon du redest. Sean ist ein fantastischer Ehemann. Er ist lustig und aufregend. Frauen aus aller Welt werfen sich ihm an den Hals. Aber er hat mich gewählt“, fügte sie mit einem falschen Lächeln hinzu.

„Und deshalb bist du mit ihm zusammen? Weil er dich einem Haufen idiotischer Menschen vorgezogen hat?“, entgegnete mein Vater und sah sie stirnrunzelnd an.

Iris, die zu meiner Linken saß, sah mich mit großen Augen an. Übersetzung: Das war spannend,– es lohnt sich auf jeden Fall, weiter zuzuschauen.

Meine Mutter hob ihr Kinn, ihre Augen waren voller Trotz. „Und wenn es so wäre? Was kümmert es dich? Du nennst ihn egoistisch, aber du bist auch nicht besser.“

Obiryn stellte sein Weinglas wieder auf den Tisch. Sein Blick war auf sie gerichtet. „Ich bin besser. Viel besser als dieser betrügerische Mensch, den du deinen Ehemann nennst.“ Er zögerte. „Aber du hast mir nie eine Chance gegeben.“

Autsch. Ich verspürte ein leichtes Stechen in meinem Herz.

Ich ließ meinen Blick um den Tisch schweifen und sah Beverlys verärgertes Stirnrunzeln, das auf meine Mutter gerichtet war. Sie mochte mich in diesem Moment vielleicht nicht, aber wenigstens teilten wir die gleichen Ansichten, wenn es um meine Mutter ging.

Dolores lehnte sich über den Tisch und beobachtete meine Eltern, als wäre sie die Richterin eines Debattierklubs. Und Ruth, nun ja, sie sah aus, als wäre sie in der Hölle und streichelte den armen Hildo immer wieder mit harten Strichen, sodass sein Kopf bei jedem Schlag auf seine Pfoten sank.

Meine Mutter ließ die Gabel fallen, ihr Gesicht verzog sich, als sie versuchte, die Emotionen zu verbergen, was ihr jedoch nicht gelang. „Ich denke, du solltest gehen.“

„Er geht nirgendwo hin“, sagte ich ihr und lächelte, als ihr Blick in meine Richtung wanderte. Außerdem wollte ich das hören. Ich musste es hören.

„Deine Mutter hat recht“, verkündete mein Vater, dessen Augen unter seinen ruhigen Zügen vor Aufruhr glühten. „Ich sollte gehen. Das war ein Fehler.“

Ich richtete meine Gabel auf ihn. „Bleib, wo du bist. Dieses Gespräch ist längst überfällig. Ihr beide braucht das. Wir alle brauchen es. Also, kommt schon, raus damit. Schafft es aus eurem System heraus.“

Der Tisch verstummte, obwohl die Spannung stieg.

Schließlich ergriff meine Mutter das Wort. „Sean ist nicht perfekt“, sagte sie, und ihr Gesicht war ein Sturm der Gefühle, als sie jeden von uns anschaute. „Ich weiß, dass ihr ihn alle hasst.“ Ihr Blick richtete sich auf meinen Vater. „Und ihr könnt ihn kritisieren, so viel ihr wollt. Aber im Gegensatz zu dir hat er mich nie angelogen. Er hat nie so getan, als wäre er jemand, der er nicht ist.“

Oh ... verdammt.

Ruth sah unbehaglich aus, als sie sich eine ganze große Ravioli in den Mund schob. Sie war so groß, dass sie kaum kauen konnte und etwas von der Pasta aus den Mundwinkeln herausspritzte.

„Seinen Ehepartner zu betrügen, ist eine Lüge“, fügte ich hinzu und erntete einen finsteren Blick von meiner lieben Mama. Was? Ich konnte nicht widerstehen.

„Du hast mir gesagt, dass du ein Hexer bist“, warf meine Mutter vor, den Blick wieder auf Obiryn gerichtet, und ihre Augen glühten vor Wut. „In der ganzen Zeit, die wir zusammen verbracht haben, hast du mir nicht ein einziges Mal gesagt, dass du ein Dämon bist. Du hast mich von Anfang an belogen. Unsere ganze Beziehung war auf einer Lüge aufgebaut.“

„Ich wollte es dir sagen“, sagte mein Vater. Seine Stimme war ein Gefühlscocktail, der mir einen Stich in die Brust versetzte. „Aber ich habe den Mut verloren. Ich war ein Feigling. Es war ein Fehler, ein schwerer Fehler, es dir nicht von Anfang an zu sagen. Ich hatte Angst.“

Meine Mutter verzog ihr Gesicht. „Also bitte.“

„Ich hatte Angst, dass du nicht den Mann, sondern nur den Dämon sehen würdest.“

Meine Mutter und mein Vater starrten sich einen Moment lang an, keiner von ihnen sagte etwas.

Meine Mutter blinzelte schnell. „Ich war am Boden zerstört. Verstehst du das nicht?“

„Weil ich ein Dämon war.“ Traurigkeit überzog das Gesicht meines Vaters und ich spürte, wie meine Augen brannten.

„Florence ist mit einem Dämon ausgegangen“, sagte Ruth, während sie Hildos Kopf weiter kräftig streichelte. „Aber dann hat er sie gefressen.“

„Das hilft nicht wirklich, Ruth“, schnauzte Dolores.

„Ich weiß nicht, warum wir dieses Gespräch führen.“ Meine Mutter faltete die Serviette auf ihrem Schoß. „Ohne Vertrauen kann man keine Beziehung haben. Ich konnte dir nie vertrauen. Was du getan hast, ist unverzeihlich.“

Der Kiefer meines Vaters krampfte sich zusammen, und seine silbernen Augen blitzten vor Wut. „Du hast mir Tessa vorenthalten. Warum hast du mir nicht gesagt, dass ich eine Tochter habe?“

Iris und ich warfen uns beide einen Blick zu. Verdammt, mein Leben war eine Seifenoper.

„Du hast ihm nie von Tessa erzählt?“, fragte Beverly und schaute verwirrt. „Aber ... nein? Das kann nicht sein? Du musst es ihm doch gesagt haben? Amelia?“

„Ist das wahr, Amelia?“, fragte Ruth, die zum ersten Mal heute Abend verärgert aussah.

„Ruhe!“, rief Dolores und ließ Iris und mich zusammenzucken. „Ich will das hören.“ Ihre Augen klebten an meiner Mutter und meinem Vater, als sie mit der Hand gestikulierte, damit einer von ihnen fortfuhr.

Die Augen meiner Mutter füllten sich mit Tränen. „Ich, ... ich konnte nicht, ... ich dachte, ich würde das Richtige tun ...“

„Indem du mein einziges Kind von mir fernhältst?“ Obiryns Gesicht verzerrte sich vor Wut.

Eine Träne floss aus ihrem Auge. „Eine Mutter würde alles tun, um ihr Kind zu beschützen. Alles.“ Sie schüttelte den Kopf. „Wie konntest du sie an diesen Ort bringen? Du weißt, dass du sie in Gefahr gebracht hast. Du weißt, was sie ihr antun werden, wenn sie sie finden. Wie konntest du nur, Obiryn?“

Ich hob meine Hand. „Es war meine Idee, nicht seine, in die Unterwelt zu gehen.“ Alle Augen richteten sich auf mich. „Du kannst aufhören, ihm die Schuld zu geben. Das war alles ich. Ich habe Obiryn gebeten, mich auf die andere Seite zu bringen. Ich wollte sehen, ob ich überleben kann. Das habe ich. Und uns beiden geht es gut, wie ihr sehen könnt.“ Es hat keinen Sinn, ihnen von den beiden Dämonen zu erzählen.

Meine Mutter sprang auf, warf ihre Serviette auf den Tisch und stürmte mit Tränen im Gesicht aus dem Esszimmer.

Oh je. Jetzt fühlte ich mich wie ein Arschloch. Sicher, meine Mutter und ich kamen an den meisten Tagen nicht miteinander aus, und dann war da noch die Tatsache, dass sie versucht hatte, mich vom Zaubern abzuhalten, aber sie war immer noch meine Mutter. Und auf ihre Weise dachte sie, sie würde das Richtige tun. Sie dachte, sie würde mich beschützen. Und wenn ich darüber nachdenke, hatte sie das auch getan. Nach allem, was ich jetzt über die Unterwelt, Lilith, Luzifer und die anderen Dämonenführer wusste, wollten sie mich entweder tot sehen oder sie wollten mich benutzen.

Ich sah zu meinem Vater hinüber. Er saß mit gesenktem Kopf da und sah genauso niedergeschlagen und unglücklich aus wie sie. Vielleicht war das doch keine so gute Idee gewesen.

Das Klingeln der Türklingel unterbrach meine morbiden Gedanken.

„Oh, das muss Derrick sein.“ Beverly stand auf und griff nach ihrer Handtasche. „Er lädt mich zu einem Cocktail auf seinem Boot ein.“

„Derrick hat ein Boot?“, fragte ich, aber Beverly ignorierte meine Existenz weiterhin.

Nachdem sie sich in ihrem Kompaktspiegel betrachtet hatte, eilte sie aus dem Esszimmer zur Haustür.

Ich war so sehr mit der ganzen „Ich glaube, mein Vater liebt meine Mutter immer noch“-Sache beschäftigt gewesen, dass ich Derrick, den Widerling, vergessen hatte. Und mit Lilith und meiner Reise in die Unterwelt hatte ich keine Zeit gehabt, mir einen Plan auszudenken, um die Hochzeit abzusagen. Aber ich hatte ja noch drei Tage Zeit.

Iris beugte sich vor. „Dein Vater sieht erbärmlich aus“, murmelte sie. „Er sieht aus, als hätte jemand seinen Hund erschossen.“

Ich erschauderte bei ihrer Aussage. „Er sieht aus, als hätte ihm jemand das Herz gebrochen.“ Das war genau das, was passiert war. Mein Vater liebte meine Mutter immer noch und bedauerte schmerzlich, dass er seine wahre Dämonenidentität verheimlicht hatte, weil er befürchtete, dass sie ihn verlassen würde. Aber das hatte sie schließlich getan, also war es vielleicht richtig gewesen, es zu verbergen.

Mit einer raschen Bewegung stand mein Vater auf. „Ich glaube, ich sollte jetzt gehen. Danke, Ruth, für das köstliche Abendessen, wie immer. Deine Kochkünste sind unübertroffen.“

Ruths Gesicht rötete sich. „Ach, du.“ Sie schlug mit der Hand nach ihm und fuhr dann fort, den armen Hildo mit ihren harten Schlägen auf seinen kleinen Kopf zu belästigen.

„Du willst nicht zum Nachtisch bleiben?“ Ich stand auf, weil ich genau wusste, dass er etwas Zeit für sich haben wollte, und ich verstand das vollkommen.

„Nicht heute Abend.“ Ohne ein weiteres Wort entfernte sich mein Vater vom Esstisch und ging zur Kellertür hinüber.

Ich eilte ihm hinterher. „Bist du sicher, dass es dir gut geht. Tweedledee und Tweedledum werden nicht da sein?“

Ein Lächeln erschien auf dem Gesicht meines Vaters. „Nein. Mach dir keine Sorgen um mich. Mach dir keine Sorgen um mich, okay? Ich komme schon zurecht.“

„Du hast leicht reden.“

Mein Vater riss die Kellertür auf. „Tessa? Kannst du mir einen Gefallen tun?“

„Alles.“

Er drehte sich um und sagte: „Pass auf deine Mutter auf, okay. Sie braucht dich jetzt.“

Ich nickte überrascht. „Okay. Sicher.“ Ich war mir nicht sicher, wie das ankommen würde, aber für meinen Dämonenvater würde ich alles tun.

Ohne ein weiteres Wort schritt Obiryn über die Schwelle und schloss die Tür hinter sich.

Ich starrte auf die Tür und war traurig wegen meiner beiden Eltern. Es gab da eine ernste Geschichte, und ich wusste nicht, ob sie jemals wieder gutgemacht werden konnte.

„Es ist eine Jacht, kein Boot“, hörte ich Derricks Stimme, die Beverly hinter mir korrigierte.

„Ja, ja, entschuldige, eine Jacht“, sagte sie, und ihre Stimme nahm wieder diesen hohen Ton an, den ich hasste.

Ich ballte meine Fäuste und marschierte ins Esszimmer. Nur Ruth blieb sitzen und fütterte Hildo mit ihren Pilzravioli. Alle anderen hatten sich im Wohnzimmer versammelt. Es würde sehr schwer werden, Derrick nicht an die Gurgel zu gehen. Also blieb ich hinter der unsichtbaren Linie stehen, die das Wohn- und das Esszimmer trennte, und haderte mit mir selbst.

Derricks Augen wanderten zu mir. „Ah, Tessa. Wie schön, dich zu sehen.“

„Das kann ich von dir nicht behaupten“, knurrte ich und brachte Iris dazu, in ihr Weinglas zu spucken. Seht ihr? Ich konnte zivilisiert sein.

Verärgerung blitzte in Derricks Gesicht auf, aber er glättete seine Gesichtszüge schnell zu einem freundlichen Lächeln. „Du solltest mal auf meine Jacht kommen. Alle Frauen lieben ein bisschen Luxus.“

„Ich würde mir lieber ins Auge stechen, danke.“

„Tessa, sei nicht so unhöflich“, schnauzte Beverly.

Ich warf ihr einen Blick zu. „Oh, jetzt sprichst du mit mir? Wie nett von dir.“ Ich schüttelte mich vor Wut. Wenn ich noch länger blieb, würde mein Temperament mich in Schwierigkeiten bringen. Ich hatte noch keinen Plan, also wollte ich das nicht vermasseln. Ich brauchte etwas Entspannung und Ablenkung.

Ich brauchte Marcus.

Entschlossen durchquerte ich das Wohnzimmer und machte mich auf den Weg ins Foyer.

Ich zuckte zusammen, als die Hitze meine Haut versengte, sodass ich mitten im Wohnzimmer, direkt neben Derrick, stehen blieb.

Was zum Teufel war das?

Wieder pulsierte und brannte die Hitze, als würde meine Tasche in Flammen stehen. Ich starrte an mir herunter. Ich stand nicht in Flammen, also warum fühlte es sich an, als würde etwas in meiner Tasche brennen.

Und dann wurde es mir klar.

Die Nachrichtenkarte. Die Karte mit den Worten HILF MIR war in dieser Tasche, die sich anfühlte, als würde sie mir die Haut versengen.

In diesem Moment wusste ich, dass die verborgene Magie funktionierte, die geheime Magie, von der Iris mir erzählt hatte. Und ich wusste auch, dass sie in dem Moment zum Leben erwacht war, als ich vor Derrick getreten war.

Mein Puls pochte vor Aufregung und Adrenalin schoss durch mich hindurch.

Derrick. Die Nachrichtenkarte war wegen Derrick geschickt worden.

Dieser Mistkerl hat jemandem wehgetan.


Kapitel 14


Ich starrte auf die weiße Karte mit der schwarzen Aufschrift HILF MIR, die auf meinem Schreibtisch lag, und hoffte, dass sie mir irgendwie mehr zeigen würde, jetzt, da ihr Zauber aktiviert war.

„Und sie fing erst an zu brennen, als du neben ihm warst?“ Iris beugte sich zu mir herüber und untersuchte die Karte, als wäre sie das Nonplusultra in Sachen Magie.

Ich nickte. „Ganz genau. Als ob sie mir sagen würde, dass dieser Bastard irgendwie darin verwickelt ist. Er tut jemandem etwas an ... und diese Person braucht unsere Hilfe.“ Eines wusste ich mit Sicherheit. Wer auch immer sie geschickt hatte, war clever, sehr clever.

„Nun, das ist komplexe Magie“, sagte die dunkle Hexe mit hochgezogenen Augenbrauen. „Wer auch immer sie geschickt hat, hat Erfahrung mit hoher Magie.“

„Ich stimme zu.“

„Sie hat sich aktiviert, sobald du in seiner Nähe warst. Das ist wirklich beeindruckend.“

„Ich weiß.“ Ich beugte mich nach vorne. „Kannst du mir sagen, wo du bist?“, fragte ich die Karte, in der Hoffnung, sie würde es mir sagen. „Wie ist dein Name? Wo wohnst du?“

„Äh ... Was machst du da?“, lachte Iris.

Ich hielt meinen Blick auf die Karte gerichtet, als Iris' Schulter gegen meine stieß. „Ich denke, jetzt, wo sie aktiviert ist, wird mir diese Karte, diese Magie, vielleicht etwas zeigen. Vielleicht schreibt sie mir eine Adresse oder so. Wie eine Version des Ouija-Bretts mit Nachrichtenkarte.“

„Gut.“ Iris nickte. „Ja, das ist gut. Vielleicht.“

Wir warteten beide eine Weile und starrten auf die Karte, bis die Worte verschwammen und sich schwarze Punkte in meinen Augen bildeten.

Ich lehnte mich zurück und rieb mir die Augen. „Bäh. Warum will sie uns nichts sagen? Ich meine, sie hat uns gesagt, dass Derrick involviert ist. Warum kann sie uns nicht mehr Hinweise geben?“

„Ich weiß es nicht“, sagte Iris und seufzte. „Aber es ist ein verdammt guter Anfang. Wir haben ihn, Tessa. Stell dir das mal vor. Wir hätten ewig brauchen können, um herauszufinden, wer mit dieser Karte in Verbindung steht. Vielleicht hätten wir es nie herausgefunden, aber jetzt wissen wir es.“

Mein Blutdruck stieg. „Ja. Und ich habe das Gefühl, dass derjenige, der sie geschickt hat, auch weiß, dass Beverly mit ihm verlobt ist, was bedeutet, dass er die Karte in der Hoffnung geschickt hat, dass sie funktioniert. Dass der Zauber funktionieren würde, weil er wusste, dass er hier sein würde.“

„Das macht Sinn.“ Iris zögerte einen Moment. „Das mit deinen Eltern tut mir leid. Das ist tragisch.“

Ich sah sie an. „Meine Mutter liebt es, große Auftritte zu haben.“

„Ich glaube nicht, dass sie einen großen Auftritt hatte“, fuhr die dunkle Hexe fort. „Ich glaube, sie liebt ihn immer noch ... und er liebt sie definitiv immer noch. Wir haben es alle gesehen.“

„Ich weiß.“

„Ich denke, es ist grausam, zwei Menschen voneinander zu trennen, obwohl sie eigentlich zusammen sein sollten.

Ich seufzte. „Es war seltsam, sie auf diese Weise zusammen zu sehen. Ich wuchs in dem Glauben auf, Sean sei mein Vater, obwohl mir mein Bauchgefühl sagte, dass etwas nicht stimmte.“

„Sie sind seit Jahren unglücklich. Das steht ihnen ins Gesicht geschrieben“, sagte Iris. „Vielleicht ist es an der Zeit, dass sie all diese Jahre zurückbekommen. Wunden heilen. Sie verdienen es, zusammen zu sein. Sie verdienen es, glücklich zu sein.“

Ich sah sie an und mein Herz quoll über, weil ich mit einer so fürsorglichen Freundin gesegnet war. „Ich kann sehen, wie deine Gedanken durch deine Augen wirbeln. Was genau versuchst du mir zu sagen?“

„Ich meine, wir sollten versuchen, deine Eltern wieder zusammenzubringen.“

Ich starrte sie an. „Ich würde lügen, wenn ich sagen würde, dass ich nicht daran gedacht habe, aber da ist noch das Problem mit Sean.“

Iris zuckte mit den Schultern. „Also werden wir ihn los.“ Sie sagte es mit einer Endgültigkeit, als sei es offensichtlich, dass sie Sean die Schlinge um den Hals legen wollte.

„Du willst, dass ich ihn töte?“

„Töte ihn. Verfluche ihn. Schick ihn in einem Sarg auf den Grund des Ozeans. Mit ein wenig Fantasie ist alles möglich.“

Ich lachte. „Nun, ich habe mehr als einmal darüber nachgedacht, Sean zu töten, aber ich will nicht, dass die Menschenpolizei hinter mir her ist.“

„Dann verfluche ihn“, sagte Iris fröhlich. „Ich habe einen neuen Baummann-Syndrom-Fluch gelernt, der riesige Warzen verursacht, die wie Baumrinde aussehen. Er wird für den Rest seines Lebens seine Wohnung nicht mehr verlassen können. Geschweige denn seine Musik spielen.“

„Klingt schmerzhaft.“

Ihr Gesicht verzog sich zu einem Lächeln. „Oh, das ist es.“

„Ausgezeichnet.“

Wir lachten beide und der wunderbare Klang überkam mich und löste noch mehr von meiner Angst und Anspannung. Sean hatte es verdient, verflucht zu werden und Schlimmeres, aber ich wollte nicht, dass es auf meine Mutter zurückgeführt wurde. Wir würden uns etwas anderes einfallen lassen müssen.

„Kümmern wir uns zuerst um Beverlys Mistkerl-Verlobten. Dann kümmern wir uns um Sean“, sagte ich und sah mir die Karte noch einmal an. „Wir müssen herausfinden, was er verbirgt“, sagte ich, und mein Herz pochte vor Aufregung, „und wir finden die Person, die diese Karte geschickt hat.“

Iris nickte. „Also, wo sollen wir suchen?“

„Wenn diese Person wusste, dass der Verlobte meiner Tante in diesem Haus auftauchen würde, sagt mir das, dass sie meine Tanten kennt oder zumindest von ihnen weiß. Das bedeutet ... vielleicht jemand aus dieser Stadt oder aus der Nähe? Aber ohne Anhaltspunkte, ohne einen Namen, wird es ewig dauern.“

Iris biss sich auf die Lippe. „Der Ortungszauber hat vorher nicht funktioniert, aber vielleicht ist er jetzt, wo die Magie aktiv ist, einen weiteren Versuch wert.“

Ich strahlte. „Lass es uns tun.“

Sowohl weiße als auch dunkle Hexen hatten ihre eigenen Versionen von Ortungs- oder Verfolgungszaubern. Iris' Version für dunkle Hexen war ausgezeichnet, aber sie erforderte stundenlanges Üben von Vorzaubern und Aura-Erkennungszaubern – ganz zu schweigen davon, eine Art Kompass mit der Karte zu verbinden. Aber sie war im Laufe der Monate immer besser geworden. Mit dem Aufspüren von Lilith hatten sich ihre Fähigkeiten enorm verbessert.

Ich zog das schwere gebundene Buch mit dem Titel Atlas von Nordamerika über meinen Schreibtisch neben die Karte und schlug die Karte von Maine auf.

Iris beugte sich über die Karte und legte eine rote Murmel auf die Karte. „Tenebras voco potestatem ad pariendum mihi daemones dare“, rief sie.

Energie knisterte in der Luft und ich wich zurück, um staunend zu beobachten, wie meine Freundin einfach so ihren Ortungszauber heraufbeschwor.

Ein grelles Licht blitzte vor unseren Augen auf, als Magie den Raum durchzog. Die Lichter im Schlafzimmer flackerten aus und wieder an, während die Energie in die Höhe schoss.

Iris schloss ihre Augen und rief: „Veni ad nos et apud quem vocant! Veni ad nos, et habitatores hic!“

Ich spürte, wie die Energie von Iris' Magie wie ein Windhauch um uns herum floss und sich um mein Bett, meinen Laptop, meine Bücher, die Papierstapel und in jede Bodendiele legte, bis der gesamte Raum mit mir in den Zauber getaucht war.

Und dann war der er plötzlich weg.

Iris und ich starrten beide auf die Karte. Die Murmel lag genau an der gleichen Stelle.

Iris seufzte. „Tut mir leid, Tessa. Es ist dasselbe wie beim letzten Mal, als ich es versucht habe. Ich kann die Magie in der Karte spüren, aber irgendwie kann ich nicht herausfinden, woher sie kommt.“

„Du hast es versucht. Und dieses Mal ohne Gigi. Wie hast du das geschafft?“, fragte ich beeindruckt. Dunkle Hexen borgten sich ihre Magie normalerweise von Dämonen, was bedeutete, dass sie zuerst einen Dämon beschwören mussten. Gigi, der niedliche kleine Dämon mit dem orangefarbenen Fell, war immer ihr Lieblingsdämon gewesen, wenn sie ernsthaft zaubern wollte.

Iris grinste mich verschmitzt an. „Ja. Ich habe ein paar Tricks gelernt.“

Ich zog eine Augenbraue hoch. „Kann man wohl sagen.“

„Siehst du“, sagte die dunkle Hexe, „deine Machtworte haben mich auf die Idee gebracht.“

„Wirklich?“

„Anstatt einen physischen Dämon zu beschwören, habe ich einen anderen Zauberspruch verwendet, den ich selbst entworfen habe, und die Kraft des Dämons herbeigerufen, ohne ihn hierher beschwören zu müssen. Wie eine Hintertür. Schade, dass es nicht funktioniert hat.“

„Immer noch sehr beeindruckend, Iris.“

Iris schaute verlegen weg. „Danke.“

Ich starrte die Karte an, als mir ein Gedanke kam. „Sie ist magisch und magische Gegenstände sind nicht so leicht zu zerstören. Oder? Vielleicht brauchen wir nur eine andere Art von Magie, um sie aufzuwecken. Um sich zu offenbaren.“

„Was schwebt dir vor?“, fragte Iris.

„Vielleicht braucht es nur einen kleinen Schubs“, sagte ich, während mein Adrenalinspiegel stieg.

Ich zapfte meinen Willen an, zog die Energie der Elemente um mich herum an und hielt sie fest, bis ich nur noch eine winzige Menge hatte.

„Accendo“, hauchte ich.

Ein kleiner Feuerstoß schoss aus meiner Hand und traf die Karte. Sie hob sich einen Zentimeter, bevor sie sich wieder senkte, wobei die rechte Ecke in gelben Flammen aufloderte.

Huch.

„Oh Scheiße!“ Ich klatschte kräftig auf die Karte, bis die Flammen erloschen, und sah dann zu Iris hinüber. „Ich habe gerade fast meinen einzigen Beweis zerstört. Schätze, das war eine schlechte Idee.“

Sie hat gelacht. „Hey, wir müssen alles ausprobieren. Jetzt wissen wir, dass die Karte nicht unzerstörbar ist.“

Sie hatte recht. „Wir sollten sie lieber sicher aufbewahren.“ Ich rieb mir die Schläfen. „Ich verstehe das nicht. Offensichtlich will sie, dass wir davon wissen. Sonst hätte sie sich mir nicht offenbart. Und die Person, die sie geschickt hat, hätte sie nicht geschickt.“ Ich schüttelte den Kopf. „Warum kannst du es mir nicht sagen?“ Ich starrte die Karte an. „Was soll ich denn tun?“ Ich wartete, obwohl ich wusste, dass nichts passieren würde. Und das tat es auch nicht.

Ich stützte meine Hüfte auf die Ecke meines Schreibtischs. „Ich hasse diesen Kerl wirklich.“

„Nach dem, was er dir angetan hat, würde ich ihn mit dem Fluch des Baummann-Syndroms verhexen. Ich meine ja nur.“

Ich verschränkte meine Arme vor der Brust. „Vielleicht frage ich meinen Vater, was er über Zauberkarten weiß. Jetzt, wo ich weiß, dass ich ihn besuchen kann.“

Iris presste die Hände auf den Kopf, ihre Augen weiteten sich. „Oh mein Gott. Ich kann immer noch nicht glauben, dass du das getan hast, du verrückte Hexe. Du hättest sterben können. Ich bin so neidisch. Ich wünschte, ich könnte mitkommen.“

Ich lächelte. „Es war etwas gewöhnungsbedürftig, ganz zu schweigen von den Dämonen, die mich töten wollten, aber ich werde den Dreh schon noch rauskriegen.“ Hoffentlich, bevor Lilith kam. „Ich werde immer noch einen Weg finden, die Hochzeit zu verhindern und meiner Tante zu zeigen, dass er ein Betrüger ist. Das schwöre ich. Ich werde herausfinden, wer der echte Derrick Baudelaire ist.“

Die Mitteilungskarte ruckte und begann sich auf dem Schreibtisch um die eigene Achse zu drehen, als wäre sie besessen oder so etwas.

„Was zum Teufel?“ Ich starrte auf die Karte, die sich noch ein letztes Mal drehte, bevor sie endlich zur Ruhe kam.

„Ooooh! Da passiert etwas“, sagte Iris aufgeregt.

„Tatsächlich.“

Die Tinte leuchtete eine Sekunde lang hell auf der Karte auf und verschwand dann, als wäre sie in das Papier gesaugt worden. Die Worte auf der Karte verblassten, bis nur noch die leere, weiße Fläche übrig war.

Und dann geschah etwas anderes.

Mein Herz klopfte vor Erwartung, als die dunkle Tinte durch die Karte zurücksickerte. Erst war es nur ein Fleck, dann eine Linie. Ich beugte mich vor und konnte mich kaum zurückhalten.

Dicke, dunkelschwarze Linien sickerten durch die Oberfläche, bis alle Linien Form annahmen und einen Namen buchstabierten.

EVELYN STAR

Heiliger Strohsack. Wir hatten einen Namen.


Kapitel 15


„Evelyn Star? Du hast noch nie von ihr gehört? Bist du sicher?“, fragte ich Dolores, die mir am nächsten Morgen am Küchentisch gegenübersaß.

Dolores schaute mich über ihre Lesebrille an. „Es tut mir leid, aber nein. Ich habe noch nie von einer Hexe namens Evelyn Star gehört. Ich glaube, an so einen Namen würde ich mich erinnern. Klingt wie eine Prostituierte. Sie ist nicht aus Hollow Cove, falls du das wissen willst.“

Iris und ich waren bis zwei Uhr morgens aufgeblieben, um im Internet nach jemandem mit diesem Namen zu suchen. Und nachdem wir beide stundenlang gesucht hatten, hatten wir nichts gefunden.

Iris war danach zu Ronin gegangen und ich war in meinem eigenen Bett zusammengebrochen, geistig und körperlich zu erschöpft, um noch etwas zu tun. Ich hatte sogar Marcus abgesagt, obwohl er wieder so verständnisvoll gewesen war. Mir wurde klar, dass mein Ausflug in die Unterwelt meinem Körper ganz schön zugesetzt hatte, und selbst mit Ruths heilendem Tonikum war nichts besser für den Körper als Schlaf.

Dennoch wachte ich mit dem Gefühl auf, den Kater des Jahrtausends zu haben.

„Und das hast du von der Karte?“, fragte Ruth, die am Spülbecken mit dem Abwasch beschäftigt war. „Wie aufregend. Ich wünschte, ich wäre bei dir gewesen, als es passiert ist.“ Ich konnte die Neugier in ihrer Stimme hören.

Ich hatte beschlossen, ihnen nicht zu sagen, dass die Karte ihre Magie in Anwesenheit von Derrick enthüllt hatte und dann noch einmal, als ich seinen vollen Namen benutzt hatte. Ich glaubte immer noch, dass er einen falschen Namen benutzte. Ich musste den richtigen Zeitpunkt wählen, und das war nicht der richtige.

Als ich hinunterkam, um zu frühstücken oder ein frühes Mittagessen einzunehmen, war Beverly schon weg, denn es war schon nach zehn Uhr morgens.

Evelyn war der Beweis, den ich brauchte. Beverly glaubte mir jetzt nicht, aber wenn ich Evelyn erreichen konnte, wenn ich sie finden konnte, würde Beverly keine andere Wahl haben, als mir zu glauben.

Derrick hatte Evelyn etwas angetan und ich musste sie schnell finden.

Dolores nahm ihre Brille vom Gesicht und zeigte damit auf mich. „Ich habe es dir gesagt. Das ist das Werk der Wanderbush-Hexen. Das ist genau die Art von Dingen, die sie tun würden – dich auf eine wilde Verfolgungsjagd schicken, während sie ihren Masterplan ausführen.“

Ich verdrehte die Augen. „Und was ist das? Um die Welt zu beherrschen?“

Dolores sah mich böse an. „Um Davenport House zu übernehmen. Hast du denn nicht aufgepasst? Das ist alles, was sie wollen, was sie immer gewollt haben. Aber lass mich dir sagen, dass das nie passieren wird. Sie werden Davenport House nie bekommen. Niemals.“

„Okay“, antwortete ich und bemerkte die manische Besessenheit in ihren Augen.

„Was stand noch auf der Karte?“, fragte Ruth mit runden, funkelnden blauen Augen. „Hat sie noch was gesagt?“

„Sie hat etwas geschrieben. Sie hat nicht gesprochen, du Trottel“, schnauzte Dolores.

Ruth verzog das Gesicht. „Ich wäre trotzdem gerne dabei gewesen. Magische Karten sind wirklich selten und nicht viele Hexen können sie benutzen. Die einzige Hexe, die ich kenne, die mit ihnen umgehen kann, ist Susan Woodward. Es ist ein bisschen wie bei der Herstellung von Zaubertränken. Manche Hexen arbeiten mit Zaubertränken, manche Hexen mit magischen Karten. Diese Fähigkeit erfordert jahrelange Übung und Kontrolle. Ich wollte schon immer lernen, wie man das macht“, fügte sie mit einem Schmollmund hinzu.

Sie war so süß. Ich war versucht, zu ihr hinüberzugehen und sie in die Wangen zu kneifen. „Wo ist Hildo?“, fragte ich und bemerkte erst jetzt, dass der schwarze Kater nirgends zu sehen war.

„Auf der Jagd“, antwortete Tante Ruth.

„Jagen? Was jagen?“ Der Kater wurde praktisch mit dem Löffel gefüttert, er wurde von Ruth verwöhnt. Und da er ein Hexenvertrauter war, wusste ich nicht einmal, ob diese katzenartigen Instinkte echt waren.

„Pilze“, antwortete Ruth. „Ich brauche mehr Pilze für die Ravioli, die ich zur Hochzeit serviere. Er hat eine wirklich gute Nase. Er hätte ein Spürhund für den Zoll sein können. Du weißt schon, um all das Kokain und die bösen Menschen aufzuspüren.

„Richtig.“ Ich wusste nicht, was ich dazu sagen sollte. „Danke für das Frühstück, Ruth“, sagte ich, während ich aufsprang und den letzten Schluck meines Kaffees hinunterschluckte.

Meine Tante strahlte. „Oh, gern geschehen, Tessa. Willst du wirklich keine Waffeln mehr?“

Ich rieb mir den Bauch. „Ich sehe aus wie im vierten Monat schwanger. Danke, aber ich bin satt.“

„Wohin gehst du?“, fragte Dolores mit einem skeptischen Funkeln in den Augen.

Ich setzte meinen Becher ab. „Nun, da du niemanden kennst, der Evelyn Star heißt, schaue ich mal, ob Marcus diesen Namen in seiner Datenbank hat. Vielleicht ist sie aus einer Nachbarstadt.“

„Sag ihm, er soll die Escort-Agenturen überprüfen“, sagte Dolores und schnippte mit dem Finger nach mir. „Der Name klingt verdächtig nach einem von diesen Mädchen.“

Das glaubte ich nicht. „Okay, sicher.“

„Was ist mit deiner Arbeit hier am Toaster? Und den Einladungskarten?“ Dolores' Gesicht nahm einen ernsten Ausdruck an. „Es kommen immer noch Karten rein. Du lässt uns im Stich?“

„Ich bin nicht eingeladen, schon vergessen? Wir sehen uns später!“, rief ich vom Flur aus und eilte hinaus, bevor sie sich auf mich stürzten. Außerdem mussten sie sich nur die Karten schnappen, wenn sie reinkamen. Keine große Sache, denn sie befanden sich in der Küche und neben dem Toaster.

Ich schnappte mir meine Jacke und eilte aus der Tür. Nach zwei Schritte auf dem steinernen Gehweg blieb stehen ich abrupt stehen.

Drei Hexen stellten sich mir in den Weg. Drei Wanderbush-Hexen.

„Ihr?“, sagte ich und war überrascht, dass ich sie nicht einmal gesehen hatte, als ich auf die Veranda trat. Es war, als wären sie einfach aus dem Nichts aufgetaucht. Konnten sie das tun?

„Amelias Brut“, sagte die Hexe, die ich als Davina erkannte, und die mich an Dolores erinnerte.

„Nenn mich nicht so.“ Ich beäugte die beiden nacheinander. „Was macht ihr denn hier draußen?“ Dies war ein Privatgrundstück, auch wenn ich es nicht erwähnte.

Die drei Schwestern, die da draußen herumstanden, wirkten wie Schattengestalten in der hellen Sonne. Ich bekam eine Gänsehaut. Sie führten etwas im Schilde, das war sicher, wie Diebe, die das Haus bei Tageslicht inspizieren, bevor sie in der Nacht zurückkehren, um es auszurauben. Ich hatte das Gefühl, dass sie über ihren nächsten Schritt nachdachten. Vielleicht hatte Dolores ja doch nicht unrecht.

Belinda zwinkerte mir zu und schenkte mir ein perfektes Lächeln, als ich sie ansah. Reeces Gesicht verzog sich und versuchte immer noch herauszufinden, welchen Gesichtsausdruck es im Moment aufsetzen sollte, was immer noch ziemlich unheimlich war. Es war schwer, nicht hinzustarren.

Davina grinste auf mich herab, ihr Gesicht war kalt und unangenehm. „Nicht, dass es dich etwas angehen würde, ... aber da du hier wohnst und betroffen sein wirst, kannst du es genauso gut wissen.“

„Was wissen?“

„Wir werden unser Zuhause ein für alle Mal wieder zurückholen.“

„Aha.“

„Du wirst sehen, Amelias Brut“, fuhr Davina fort. Mein Gesicht rötete sich bei diesem Wort erneut. „Bald wird es Wanderbush House heißen und nicht Davenport House.“

Ich schnaubte. „Ja. Viel Glück damit. Geht nicht so gut von der Zunge. Oder doch? Wanderbush House? Aber trotzdem viel Glück. Ich meine es ernst. Viel Glück.“ Ich wich aus und entfernte mich von ihnen, so schnell ich konnte, ohne zu rennen. Ich dachte daran, eine Ley-Linie anzuzapfen, aber ich wollte nicht, dass sie etwas über mich wussten. Dolores war sehr deutlich gewesen.

Die Häuser am Stardust Drive rauschten an mir vorbei, als ich den Bürgersteig entlanglief. Ich musste unbedingt mit Marcus sprechen, aber ich musste ihn auch unbedingt sehen.

Ich war etwa sieben Minuten gelaufen, bis ich das graue Gebäude der Hollow Cove Security Agency erreichte. Ich überquerte die Shifter Lane im Laufschritt, ging auf den Bürgersteig und steuerte direkt auf das Gebäude des Polizeichefs zu.

Ich riss die Eingangstür auf und ging hinein, während ich in das grelle weiße Licht blinzelte. Als ich die Lobby durchquerte, entdeckte ich eine ältere Frau mit kurzen weißen Haaren, die hinter der Rezeption saß. Sie trug ein weißes gebügeltes Hemd und einen kritischen Blick, der die Falten in ihrem Gesicht noch schärfer werden ließ.

Sie sah auf, als ich an ihr vorbeimarschierte. „Tessa Davenport? Was glaubst du, wo du hingehst? Hast du einen Termin? Halt! Du kannst nicht einfach in sein Büro gehen!“

„Versuch, mich aufzuhalten“, murmelte ich.

Grace, Marcus' Verwaltungsassistentin, ignorierte mich die meiste Zeit. Also beschloss ich, auch sie zu ignorieren.

Am Ende des Flurs bog ich um die Ecke zu Marcus' Büro und sah mich Marcus, Allison und einer Frau gegenüber, die ich noch nie zuvor gesehen hatte.

Marcus' Augen richteten sich auf mich, als ich näher kam. Eine braune Lederjacke fiel über seine breiten Schultern und lag eng um seine schlanke Taille. Er strahlte Selbstbewusstsein und Stärke aus, und er war verdammt heiß. Vielleicht war ich auch einfach nur geil. Seine intensiven grauen Augen fixierten mich und ließen meinen Magen in köstliche, flatternde Schmetterlinge umherfliegen.

Allison, die Nervensäge, stand mit vor der Brust verschränkten Armen da und sah mit ihrem hohen blonden Pferdeschwanz wunderschön und in ihrem blöden schwarzen Bleistiftrock irgendwie eingeschnürt aus. Diese Röcke hatte ich wirklich nicht verstanden. Ihre vollen Lippen waren fest zusammengepresst, ihr Lächeln so unecht, dass es eine Maske hätte sein können. Sie sah ... sie sah aus, als würde sie unter Verstopfung leiden. Ich hatte sie noch nie so unbehaglich gesehen.

Als ich die neue Stellvertreterin sah, ergab alles einen Sinn.

Sie trug eine kleine schwarze Jacke im Bomberstil und eine schwarze Hose, hatte den Körper einer Sportlerin und das Gesicht eines Supermodels. Verdammt, sie sah aus wie eine jüngere Cindy Crawford. Wow, sie war ein echter Hingucker. Der kleine Impuls der Magie, den ich von ihr empfing, sagte Werwolf.

Ich sah wieder zu Allison hinüber, deren Lippen sich zu einem Knurren verzogen, als sie die neue Kollegin von Marcus musterte. Das falsche Lächeln, das sie aufsetzte, sah schmerzhaft aus. Ja, das war Allisons Version der Hölle.

Wenn ich die Möglichkeit gehabt hätte, hätte ich etwas Gemeines zu ihr gesagt. Stattdessen tat ich, was jede gute Freundin tun würde.

Ich ging auf die neue Kollegin zu und gab ihr die Hand zum Abklatschen. „Gib mir fünf, Schwester“, sagte ich und grinste, als unsere Handflächen laut klatschten.

Ich zuckte innerlich zusammen. Verdammt, sie war stark.

„Danke“, sagte sie und ihre haselnussbraunen Augen funkelten. „Ich habe gehört, dass du ziemlich toll bist.“

Ein dummes Grinsen erschien in meinem Gesicht. Ich mochte sie sofort. „Ich bin Tessa.“

„Scarlett“, antwortete die Frau. „Schön, dich kennenzulernen.“

„Ebenfalls.“

„Tessa? Brauchst du mich für irgendetwas?“, fragte Marcus, und sein hübsches Gesicht war so herrlich heiß und sexy, dass ich mir selbst einen High-Five geben wollte.

„Ja. Können wir reden? Unter vier Augen?“

„Sicher.“ Marcus legte mir die Hand auf den Rücken und lenkte mich zu einer Tür, auf deren Fenster in schwarzen Buchstaben der Name MARCUS DURAND und darunter die Worte CHIEF OFFICER eingraviert waren. „Was ist hier los? Hat das etwas mit diesem Derrick zu tun?“, fragte er, während er begann, die Tür zu seinem Büro zu schließen.

Ich warf einen Blick auf Allisons saure Miene. Ich wartete, bis sie mich sah, und zeigte ihr meinen erhobenen Daumen, als sich die Tür schloss.

Marcus' Büro war genauso aufgeräumt wie seine Wohnung. Rechts von der Tür war eine Wand mit Aktenschränken und an der Wand neben dem Schreibtisch standen mehrere Bücherregale. Auf dem Schreibtisch vor dem einzigen Fenster stapelten sich Papiere neben einem Laptop.

„Ja, hat es.“ Ich erzählte schnell, was die Karte in meiner Tasche getan hatte und wie sie uns dann in meinem Schlafzimmer einen Namen gegeben hatte.

Marcus verschränkte die Arme und sein Gesicht verzog sich zu einem Stirnrunzeln. „Evelyn Star? Der Name kommt mir nicht bekannt vor. Und es passierte, als du den Namen Derrick Baudelaire laut aussprachst?“

„Ja. Er hat der Hexe etwas angetan oder tut es noch. Sie braucht meine Hilfe, Marcus. Kannst du sehen, ob ihr Name in deiner Datenbank auftaucht?“

„Sicher.“

Ich ließ mich auf dem Stuhl gegenüber dem Schreibtisch nieder, während er auf der anderen Seite saß und auf seinem Computer zu tippen begann.

„Ich mag deine neue Stellvertreterin“, sagte ich nach einer Weile.

Ein Lächeln erschien in seinem Gesicht. „Das habe ich bemerkt.“

Ich atmete lang und laut aus und lehnte mich in den Stuhl zurück. „Allison sieht aus wie eine nasse Katze. Ich liebe es.“

„Das habe ich auch bemerkt.“

„Es ist wie ... ein Geschenk der Götter“, sagte ich, zufrieden mit mir selbst, als wäre es meine Idee gewesen, diesen neuen heißen Stellvertreter einzustellen. Ich wünschte, es wäre so gewesen. „Kein Zauber oder Fluch kann ihr auch nur nahekommen. Scarlett ist mein Geschenk der Götter.“

Marcus lachte. „Ja, nun, ich bin im Moment nicht sehr angetan von einer Göttin.“

Lilith. Ach so. „Was sie betrifft“, begann ich, und als ich das tat, sprudelte es nur so aus mir heraus. Ich erzählte ihm, wie Lilith plante, Luzifer zu töten und welche Rolle ich dabei spielte. Genauer gesagt, dass ich in die Unterwelt gehen sollte.

Marcus hielt eine Sekunde inne, seine Finger schwebten über der Tastatur. „Tessa ...“

„Da ist noch mehr“, fügte ich hinzu. Ich könnte ihm genauso gut von meiner Reise mit meinem Vater erzählen. Also tat ich es. Ich lehnte mich zurück und beobachtete, wie sein Gesicht ein Wechselbad der Gefühle durchlief. Als sie bei etwas landeten, das ich nur als weiß glühende Wut beschreiben konnte, begann ich meine Entscheidung zu bereuen, völlig ehrlich zu sein.

Der Wergorilla holte tief Luft, seine Schultermuskeln wölbten sich, als er sich bemühte, seine Anspannung zu verbergen und die professionelle Ruhe eines Polizeichefs zu bewahren.

„Ich kann nicht glauben, dass du das getan hast“, sagte er nach einem Moment, wobei Wut und Angst seine Stimme strapazierten und meine eigene Anspannung über meine Wirbelsäule kriechen ließen. Er sah mich nicht an, sondern starrte auf seinen Computer, als würde er durchdrehen, wenn er mich ansähe.

Das war nicht gut.

„Aber mir geht es gut. Ich habe überlebt. Ich habe es zurückgeschafft.“

Als er sich schließlich umdrehte und mich ansah, lag die Angst tief in seinen grauen Augen. „Du hättest sterben können.“

„Aber das bin ich nicht. Und jetzt habe ich einen Vorteil gegenüber dieser Unterwelt-Sache. Ich weiß, dass ich dorthin reisen und überleben kann. Du siehst also, Liliths Plan ist gar nicht so schlecht.“

„Wird es nicht zu schlimm sein?“ Marcus erhob sich von seinem Platz.

Oh-oh.

Die Muskeln in Marcus' Kiefer zuckten. „Wie kannst du das sagen, wenn sie dich benutzen will, um ihren Mann zu töten? Selbst wenn das bedeutet, dass du sterben wirst?“

Ich presste meine Lippen aufeinander. „Das habe ich nicht gemeint. Ich meine, ich werde die Reise überleben.“

„Glaubst du, dass es klappt?“, fragte er, wobei die Muskeln in seinem Nacken zucken. „Glaubst du, dass man Luzifer so einfach töten kann? Den König der Hölle? Wirklich? Das mächtigste Wesen in dieser Welt?“

Er hatte nicht ganz unrecht. Ich schüttelte den Kopf. „Die Wahrheit ist, ... ich weiß es nicht. Aber sie hat es durchdacht. Ich glaube nicht, dass sie es in die Wege leiten würde, wenn sie keine Aussicht auf Erfolg hätte.“ Das hoffte ich zumindest.

„Und was dann? Nehmen wir an, ihr Plan funktioniert. Glaubst du, sie lässt dich dann am Leben?“

Daran hatte ich nicht gedacht. „Ja. Sie wird mir nichts tun.“

Marcus schüttelte den Kopf. „So naiv kannst du nicht sein, Tessa. Sie kümmert sich nicht um dich. Sie nutzt dich aus. Das tun Götter und Göttinnen. Es ist alles ein Spiel für sie. Sie spielt mit dir.“

„Ich habe es verstanden. Aber wenn das hier vorbei ist, werde ich ihr keinen Gefallen mehr schulden. Verstehst du denn nicht? Ich kann zurück in mein Leben gehen und vergessen, dass sie je existiert hat.“ Höchst zweifelhaft, aber wenn ich mir das immer wieder sagte, würde es vielleicht wahr werden.

Marcus sagte danach nichts mehr.

Ich rutschte auf meinem Stuhl hin und her, fühlte mich weniger sexy und viel mehr ängstlich. „Irgendetwas?“, fragte ich nach einem Moment, und mein Unbehagen vernebelte meine Sinne.

Marcus lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. „Nichts. Ich habe keine Aufzeichnungen darüber, dass diese Evelyn Star jemals existiert hat. Aber das heißt nicht, dass sie nicht existiert. Ich habe nur keine Unterlagen.“

„Das ist seltsam“, sagte ich entmutigt. „Und wirklich nicht hilfreich.“ Die Tatsache, dass wir wussten, dass sie zaubern konnte, bedeutete, dass sie eine Paranormale war, die Magie ausübte. Ihr Name hätte in diesen Aufzeichnungen stehen müssen.

Aber es gab noch einen Ort, an dem ich nach Antworten suchen konnte.

„Danke.“ Ich sprang auf, ging um den Schreibtisch herum, nahm das Marcus‘ Gesicht zwischen meine Finger und küsste ihn.

Ein Hauch von Begierde durchströmte mich, als ihm ein Stöhnen entwich. Mein Atem ging schnell, als er seine Zunge in meinen Mund schob. Sie war heiß und er schmeckte nach Kaffee und Gebäck. Ich konnte nicht genug bekommen. Seine warmen Lippen und seine heiße Zunge waren berauschend.

Marcus war ein fantastischer Küsser, der meine Augen in den Hinterkopf rollen ließ. Er wusste wirklich, wie man Frauen anmachte.

Ich zog ihn an mich, meine Hände wanderten unter sein Hemd und fuhren über seine harten Rückenmuskeln. Dort, wo meine Hände seine Haut berührten, wurde meinen Fingerspitzen köstlich warm. Ich stöhnte auf, als seine rauen, männlichen Hände unter mein Shirt glitten und seine Finger meinen Rücken auf und ab fuhren. Wellen von Verlangen pulsierten durch seine Berührung durch mich und ich bekam eine Gänsehaut.

Er knurrte leise und fasste mir an den Hintern, um mich an sich zu ziehen. Ich konnte die Härte in seiner Hose spüren, die mir sagte, wie sehr er mich wollte.

Aber das würde noch warten müssen.

Er zog sich zurück, seine grauen Augen blitzten vor Begierde und er stieß ein kleines Knurren aus, das meine weiblichen Regionen in Wallung brachte. Wenn ich hierbliebe, würde ich mich auf ihn stürzen und ihn gleich auf seinem Schreibtisch nehmen.

Aber ich hatte eine Aufgabe zu erledigen.

„Ich muss gehen“, sagte ich, wich zurück und hielt einen Sicherheitsabstand zu seinem berauschenden Geruch. Er roch wirklich unglaublich.

„Wohin?“, sagte er mit einem lauten Seufzer, seine Augen glühten noch immer vor Hunger.

„Ich erzähle es dir später“, sagte ich ihm und beobachtete, wie sich seine Stirn skeptisch runzelte.

Ich drehte mich um und verließ sein Büro, bevor ich in Schwierigkeiten geriet.

Ich wollte Marcus von meinem plötzlichen Plan erzählen, aber ich konnte es nicht, weil ich wusste, dass er niemals zustimmen würde, was ich zu tun gedachte.

Weil ich heute Abend in Derricks Haus einbrechen würde.


Kapitel 16


„Und du glaubst, dass diese Evelyn hier ist?“, fragte Ronin und lehnte sich an die Steinmauer. Die Außenbeleuchtung warf dunkle Schatten um seine Augen.

„Das ist der einzige Ort, der Sinn macht“, sagte ich zu ihm, während ich um die Ecke spähte und meine Augen auf die Eingangstür richtete. Ich zog die Benachrichtigungskarte mit dem Namen Evelyn Star heraus und hielt sie hoch, um auf ein Zeichen zu warten, dass sie hier war. Aber die Karte flackerte nicht einmal und wurde auch nicht warm. Nichts.

Ich steckte sie wieder in meine Tasche. „Selbst wenn sie es nicht ist, bin ich mir ziemlich sicher, dass wir etwas über diesen verlogenen Bastard herausfinden werden. Ich gehe nicht mit leeren Händen zurück.“ Meine Beziehung zu Beverly hing davon ab.

Derricks Grundstück lag auf der Spitze des Hügels in der Serenity Row, dem einzigen Ort in Hollow Cove mit weitläufigen Villen. Die großen Häuser thronten auf den steil abfallenden Grundstücken und blickten auf den Rest von uns herab. Okay, Derrick war also stinkreich. So stinkreich, dass seine Enkelkinder auch stinkreich wären, wenn er sie hätte.

Ich ließ meinen Blick über den Vorhof schweifen. Das massive, dreistöckige Herrenhaus aus rotem Backstein hatte hohe, römische Säulen und Fenster jeder Größe an der Vorderseite, die alle um einen zentralen Innenhof angeordnet waren. Es fehlte ein klarer architektonischer Stil, als wären viele verschiedene Entwürfe durcheinandergewürfelt worden. Es hatte nicht das malerische Lebensgefühl und den Komfort von Davenport House und war auch nicht einladend. Je länger ich es anstarrte, desto mehr vermittelte es ein kaltes Gefühl, wie ein Gefängnis.

An der Außenseite des Hauses waren gelbe Leuchten. Für zehn Uhr nachts war es gut beleuchtet, was für das, was wir vorhatten, nicht ideal war. Zum Glück waren Derricks Nachbarn zu weit weg und die Sicht wurde von dichten Wäldern auf beiden Seiten verdeckt.

„Derrick besitzt also ein Herrenhaus“, sagte der Halbvampir. „Macht ihn das zu McDreamy?“

Ich kicherte, drehte mich um und gab ihm einen Klaps auf den Arm. „Bring mich nicht zum Lachen. Das ist eine ernste Angelegenheit. Sehr ernst.“

„Und warum konnte Marcus nicht hier sein?“, fragte Iris.

„Marcus würde niemals ohne Durchsuchungsbefehl in ein fremdes Haus einbrechen“, sagte ich ihr, und ich wusste, dass das stimmte. Wenn er das täte, würde er wahrscheinlich seinen Job verlieren. Aber andererseits war er auch bereit, Derrick zu ermorden, wenn er sich besitzergreifend fühlte, also wer weiß.

„Und du bist sicher, dass es leer ist?“ Ronin schaute sich das große Haus an.

Ich nickte. „Derrick und meine Tante sind zu seiner Jacht gefahren. Sie schlafen auch dort, ... glaube ich. Vielleicht. Aber nur für den Fall, dass sie nicht dort sind, sollten wir uns höchstens zwanzig Minuten Zeit nehmen, um das Haus zu durchsuchen.“

Ronin pfiff. „Ich weiß nicht, ob wir die erste Etage in zwanzig Minuten schaffen. Hast du gesehen, wie groß das Ding ist? Es ist praktisch ein Krankenhaus.“

„Ich möchte nicht zu lange bleiben. Nur für den Fall. Wir gehen rein, sehen uns nach Evelyn um, schnappen uns ein paar Beweise und verschwinden. Los geht's.“

Mein Puls beschleunigte sich, als wir den Vorhof überquerten und uns auf das große Haus zubewegten. Meine Stiefel knirschten auf dem Kiesweg, der einen Garten mit Buchsbaum, Lilien und Zierapfelbäumen abtrennte, bevor er zu den Eingangstüren des Hauses führte.

Ich erreichte die Eingangstür als Erste, dicht gefolgt von Ronin und Iris. Ich griff nach dem Türgriff und erstarrte.

„Ist das Ding verzaubert oder verflucht, was meinst du?“ Ich wollte nicht als gebratene Hexe enden, gerade als die Dinge interessant wurden.

„Zurück“, wies Iris an, als sie sich vor die Türen stellte. „Lass uns erst nach Flüchen suchen.“ Aus ihrer Tasche holte sie das magische Vergrößerungsglas, mit dem sie Liliths Haar auf meinem Bett gefunden hatte. Anstelle eines einzigen Glasteils hatte dieses drei, die alle einen gelben Farbton aufwiesen.

„Wenn es einen Fluch gibt, werde ich ihn finden.“ Iris murmelte ein paar Worte und ließ ihre magische Lupe über die großen Doppeltüren gleiten.

Ronin beobachtete sie, als würde er sich wünschen, im Moment mit ihr allein zu sein, am liebsten ohne Kleidung.

Nach einer Minute oder so lehnte sich Iris zurück. „Alles klar“, verkündete sie und hob ihre Hände, als würde sie einen Defibrillator benutzen. „Kein Fluch. Kein Zauber. Keine magischen Restpartikel. Keine magischen Energieablagerungen irgendeiner Art. Alles in Ordnung.“

Ronin gab ein verspieltes Knurren von sich. „Gott, du machst mich an, wenn du von Geek-Magie sprichst“, säuselte der Halbvampir und ließ Iris im Licht der Lampen erröten.

Ich lachte. „Wir sind die schlimmsten Einbrecher in der Geschichte des Einbrechens.“

„Wenigstens sind wir etwas.“ Der Halbvampir lächelte.

Ich biss mir auf die Lippe und dachte nach. Ich war mir nicht sicher, ob die Tatsache, dass keine Magie den Eingang schützte, gut war oder nicht, aber wir waren bereits hier, also konnten wir genauso gut mit dem Plan weitermachen.

„Also gut.“ Ich griff wieder nach dem Türgriff und zu meiner Überraschung drehte sich der Knauf. Sie war nicht verschlossen.

Ich stieß die Tür auf und trat ein, um zu sehen, ob ein Alarm ausgelöst würde, aber alles, was ich hörte, war eine Menge Nichts und das Pochen meines eigenen Herzens in meinen Ohren.

„Kein Zauber, kein Schloss, kein Alarm“, ertönte Ronins Stimme hinter mir. „Findet das noch jemand seltsam?“

„Als ob er wollte, dass wir reinkommen?“, fragte Iris.

Ronin versteifte sich. „Es ist eine Falle.“

„Nein“, antwortete ich. „Ich glaube, er ist einfach arrogant genug, dass es ihm egal ist, wenn er bestohlen wird. Er will, dass jeder weiß, dass er alles, was gestohlen wurde, jederzeit wieder zurückkaufen kann.“

„Der Typ ist ein Arschloch“, sagte Ronin und wurde etwas lockerer.

Von einer bronzenen Leuchte an der Wand fiel sanftes Licht in ein großes Foyer. Die Beleuchtung reichte aus, damit Iris und ich unsere Umgebung erkennen konnten. Ronin hatte diese lästige Vampir-Nachtsicht, um die ich ihn insgeheim beneidete.

In alle Richtungen erstreckten sich kilometerlange, polierte und leuchtende Holzverkleidungen, und eine große, doppelseitige Treppe teilte das Haus in zwei Hälften. Die Wände waren mit Gemälden und warmen Vertäfelungen verziert. Alle Möbel sahen aus wie aus dem neunzehnten Jahrhundert, elegant mit vielen Holzdetails und schrien förmlich nach Luxus.

Ich warf einen Blick in einen Raum direkt neben der Treppe. Er hatte eine sehr maskuline Ausstrahlung mit vielen braunen Ledersofas und -sesseln, die mit dunklem, poliertem Holz akzentuiert waren, das sich schön von den weißen Wänden abhob. Ein antiker Perserteppich in tiefen Wein-, Blau- und Goldtönen bildete einen auffälligen Kontrast zu den dunklen Holzböden. Am Ende des Raumes befand sich ein riesiger Kalksteinkamin, der im Moment leer war, sich aber zum Braten eines Hirsches hätte eignen können.

Ich sah keine gerahmten Bilder und keine Fotoalben, nichts, was darauf schließen ließ, dass hier jemand lebte.

„Seltsam“, murmelte ich.

„Was ist seltsam?“ Ronin schlenderte in den Raum.

„Ich hatte erwartet, ein riesiges Nacktporträt von Derrick über dem Kaminsims zu sehen. Du weißt schon, eins mit einer Rose zwischen den Zähnen und den extrem kleinen Penissen. Sieht aus, als hätte ich meinen schwarzen Marker umsonst mitgebracht.“

Ronins weiße Zähne blitzten im schwachen Licht auf. „Man kann nie wissen. Wir haben die Schlafzimmer noch nicht durchsucht.“

Ich habe gelacht. „Es gibt noch Hoffnung.“

Wir gingen schweigend weiter und fanden eine zweistöckige Bibliothek, die mit Bücherregalen und ausgewiesenen Leseplätzen mit Schreibtischen und bequemen Stühlen ausgestattet war, aber die Regale waren leer. Als Nächstes sahen wir uns einen Speisesaal an, der mit einer Küche verbunden war, die dreimal so groß war wie die des Davenport House, mit einer Speisekammer, die Ruth hätte sabbern lassen.

Der letzte Raum, den wir besichtigten, war ein riesiges Familienzimmer im hinteren Teil des Hauses mit zwei riesigen Kaminen an den gegenüberliegenden Enden. Sträucher und Bäume lugten durch die hohen Fenster, von denen die meisten in Dunkelheit gehüllt waren.

Ich wandte meinen Blick von den Fenstern ab. „Nichts. Hier gibt es nichts.“ Keine Hinweise oder Beweise, die helfen würden, Evelyn zu finden oder auch nur Informationen über Derrick.

„Wohin gehen wir als Nächstes, Boss?“, fragte der Halbvampir, als wir aus dem Raum traten.

„Keller“, sagte ich, da ich aus Erfahrung wusste, dass die Leichen normalerweise dort versteckt waren.

Ja, schaut mich an, ich war eine erfahrene Einbruchshexe. Was sagt das über mich aus?

Der Eingang zum Untergeschoss befand sich an der Rückseite des riesigen Treppenhauses und war genauso gewaltig wie der erste Stock. Mit der Benachrichtigungskarte in der Hand sahen wir uns den Weinkeller an, der mich vor Neid erblassen ließ, den Kinosaal, in dem wir Ronin mit Gewalt aus der Reihe der Liegesessel ziehen mussten, den Fitnessraum und die vier Schlafzimmer mit den dazugehörigen Bädern.

Die ganze Zeit über gab die Karte kein Lebenszeichen oder irgendeinen Hinweis. Nichts.

„Hier gibt es nichts“, sagte ich frustriert. „Keine Anzeichen dafür, dass jemand hier war, seit es gebaut wurde. Es ist zu ...“

„Sauber, viel zu sauber“, sagte Iris, die ihre magische Lupe über eine schwarze Ledercouch rollte. Sie verzog das Gesicht, als wäre ihre Nase gerade von einem ekelhaften Geruch angegriffen worden. „Es fühlt sich nicht bewohnt an. Eher wie ein Musterhaus oder so.“

„Es ist wirklich zu ordentlich.“ Ich biss mir wieder auf die Lippe, ärgerte mich darüber, dass ich nichts darüber herausgefunden hatte, wer Derrick war, und machte mir Sorgen, dass Evelyn nicht hier war. Aber wir hatten nur den Keller gesehen. Wie Ronin gesagt hatte, war das Haus riesig. Wir hatten noch viel zu entdecken und viele Räume zu erkunden.

„Hey, sieh mal, ein Aufzug“, sagte Ronin, und ich drehte mich rechtzeitig um, um zu sehen, wie er in den wartenden Aufzug gegenüber von mir ging. „Alle einsteigen!“, rief er.

Gemeinsam betraten Iris und ich den Aufzug. Ich dachte an meinen Vater und mein Magen krampfte sich vor Sorge zusammen. Ich hätte nach ihm sehen sollen, bevor ich hierher kam, und ich machte eine mentale Notiz, dies zu tun, sobald wir zurück waren. Ich würde mich vergewissern, dass es meinem Vater gut ging, bevor ich etwas anderes tat.

„Dachboden?“, fragte der Halbvampir.

„Zweiter Stock“, antwortete ich, denn ich war der Kapitän dieses Schiffes. „Schauen wir uns die anderen Schlafzimmer an.“

Nach wenigen Sekunden fanden wir uns in einem plüschigen Flur wieder, der mit orientalischen Teppichen und großen Landschaftsgemälden geschmückt war.

„Es ist wie ein Hotel“, bemerkte Iris. „Aber ich mag Hotels. Ich mag diesen Ort nicht. Es fühlt sich ... nicht einladend und kalt an. Es fühlt sich ... seltsam an.“

Ich stimmte Iris zu. Ich blinzelte, als sich ein eisiges Gefühl in meinem Bauch ausbreitete. Der Ort fühlte sich kalt und schal an wie ein Labor und nicht wie das Zuhause von jemandem.

Ich schaute mich um und mein Blick fiel auf die Türen, die den langen Flur säumten.

Ronin ging vorwärts und drehte sich um. „Es muss mindestens zwölf Schlafzimmer geben. Wer hat zwölf Schlafzimmer?“

„Derrick.“ Wahrscheinlich hatte er in jedem Zimmer eine Frau. Meine Fantasie spielte verrückt, als ich mir vorstellte, wie er Frauen an Betten fesselte, während er an ihnen experimentierte.

Ich folgte Ronin und untersuchte das erste Schlafzimmer auf der rechten Seite. Ein Einzelbett stand an die Wand gelehnt unter dem einzigen Fenster. Es hatte nur eine Matratze: keine Laken, keine Kissen. Es war seltsamerweise leer von allem, was ein Hinweis darauf hätte sein können, dass Derrick hier lebte oder jemals Gäste hatte.

Wir sahen uns vier weitere Zimmer an, die alle gleichermaßen leer und unheimlich muffig waren, mit gewöhnlichen und unauffälligen Möbeln, die wie Gästezimmer aussahen.

„Warum ein großes Haus kaufen, wenn man es nicht mit Menschen und Dingen füllt?“ Ich schließe die Schublade einer Kommode im fünften Schlafzimmer, die wie alle anderen leer ist.

„Um anzugeben“, sagte Ronin. „Um zu beeindrucken und einzuschüchtern. Der Typ ist stinkreich. Er hat wahrscheinlich zehn weitere Häuser wie dieses im ganzen Land.“

„Ich wäre einsam in einem so großen Haus“, sagte Iris mit zusammengekniffenen Augen. „Es ist ein trauriges, deprimierendes Haus. Ich hasse es.“

Die Traurigkeit in ihrem Tonfall entlockte mir ein sehr unattraktives Schnauben. Dem Hexenkessel sei Dank war Marcus nicht hier.

„Ich glaube, ich hasse es auch“, sagte ich lächelnd.

„Wer zum Teufel seid ihr?“, bellte eine Stimme hinter uns.

Ich zuckte zusammen und mein Lächeln verschwand.


Kapitel 17


Wir erstarrten alle drei und dann suchten unsere Blicke einer nach dem anderen die Quelle der neuen Stimme.

Ein kleiner übergewichtiger Mann in den späten Sechzigern stand in der Tür von Zimmer Nummer fünf. Sein schütteres weißes Haar war kurz geschnitten und seine blassblauen Augen waren finster, als er uns ansah. Er hatte eine selbstbewusste Haltung. Seine lange, falkenartige Nase und sein ständiges Stirnrunzeln waren in sein faltiges Gesicht zementiert, und sein hervorstehender Bauch hing über den Gummizug seines marineblauen Schlafanzugs. Die pulsierende Energie, die von ihm ausging, verriet, dass er eine Art Hexer oder Magier oder so etwas war, obwohl ich nicht sagen konnte, was.

Dennoch kam er mir bekannt vor... und dann wurde es mir klar.

Er erinnerte mich an Gilbert.

Die Karte in meiner Tasche gab mir keine Warnung über den neuen Mann. Sie sagte mir nicht, ob er ein Freund oder ein Feind war. Aber das bedeutete nicht, dass er nicht in das verwickelt war, was Derrick Evelyn antat.

„Was macht ihr hier? Das ist das Haus von Herrn Baudelaire“, sagte der Mann. Dem respektvollen Tonfall, gemischt mit der ihm innewohnenden Arroganz, entnahm ich, dass Derrick sein Arbeitgeber war. Dieser Kerl musste ein Butler oder ein Leibwächter sein, obwohl Leibwächter angesichts der Größe seines Bauches etwas unwahrscheinlich war.

„Wo ist Evelyn?“, fragte ich, als ich einen Schritt nach vorne machte.

Butler-Gilberts Augenbrauen hoben sich. „Wie bitte?“

„Evelyn“, sagte ich wieder. „Ich weiß, dass sie hier irgendwo ist. Lass sie gehen oder es wird dir leid tun.“ Ich hatte keine Ahnung, ob sie hier war oder nicht, aber im Zweifelsfall sollte man mit Bluffs vorgehen. Und dann sehen, ob er funktionierte.

Butler-Gilbert starrte mich mit dem Ausdruck beiläufiger Verachtung an. „Evelyn? Ihr sucht nach Evelyn?“

Meine Wut wuchs und überschattete meine anderen Gefühle. Offensichtlich wusste er, wer sie war. Es war richtig gewesen, hierherzukommen. „Ja, Pyjama-Mann. Evelyn Star. Lass sie frei. Wir gehen nicht, bevor du es getan hast.“ Ich hatte keine Ahnung, ob Evelyn hier war, aber ich hoffte es sehr.

Butler-Gilbert lachte leise. Es war hoch, verrucht und klang sogar wie Gilberts Lachen. Die blassen Augen des Mannes verengten sich, er sah furchtlos und unbeeindruckt aus. „Ihr habt keine Ahnung. Oder doch? Ihr denkt, ihr habt alles im Griff, dabei seid ihr nichts weiter als hirnlose Ganoven, die heute Abend nichts hier zu suchen haben. Großer Fehler.“

„Hat er mich gerade einen Ganoven genannt?“, fragte Ronin.

„Das hat er.“ Ich starrte den kleinen Butler an und runzelte die Stirn. Mir gefiel weder sein Tonfall noch das selbstsichere Lächeln in seinem Gesicht, als wäre er in eine geheime Information eingeweiht. „Wie wäre es dann, wenn du es uns erzählst? Ich weiß, dass Derrick Evelyn hat. Und ich weiß zufällig, dass er nicht der ist, der er vorgibt zu sein.“

Butler-Gilbert verzog das Gesicht. „Er behauptet, dass er nicht Derrick Baudelaire ist?“

„Derrick Baudelaire spielt sich selbst, aber er ist als ein anderer Derrick Baudelaire getarnt.“ Ja, das kam nicht richtig rüber.

Der Butler schnaubte. „Sieh an, sieh an, sieh an. Hast du deine Hexen-Superkräfte benutzt, um das herauszufinden?“, sagte er und sah mich an, als wäre ich zum vierten Mal durch die Matheprüfung gefallen. Ja, er war sogar genauso rotzfrech und hasserfüllt wie der echte Gilbert.

Ich kniff die Augen zusammen und dachte, dass ich diesen Kerl fast so sehr hasste wie den echten Gilbert. „Weißt du, wer ich bin? Komisch. Ich kann mich nicht daran erinnern, dass wir uns getroffen haben. Denn, glaub mir, ich würde mich an diesen Pyjama erinnern“, sagte ich und wackelte mit dem Finger vor seinen Augen.

„Ich weiß, wer ihr alle seid“, antwortete Butler-Gilbert mit selbstgefälligem Blick. „Du bist Tessa Davenport. Und das sind deine Freunde, Iris und Ronin.“

Ich hörte Iris' Einatmen neben mir und Ronin versteifte sich, er wirkte eindeutig überrascht. Seine Finger entfalteten sich und ich konnte sehen, wie er Mühe hatte, seinen Vampirteil unter Kontrolle zu halten.

Ich verzog keine Miene und versuchte, mir meine Überraschung nicht anmerken zu lassen. Ich hasste es, dass dieser Kerl wusste, wer ich war, obwohl ich bis zu diesem Moment keine Ahnung hatte, dass der kleine Mistkerl existierte. Das verschaffte ihm einen Vorteil gegenüber uns und Derrick. Warum hatte er seinem Butler von uns erzählt? Weil er nicht nur ein Butler war.

„Nun, ich würde gerne weiter mit dir plaudern“, sagte ich. „Okay, nicht wirklich. Wir sind eigentlich nur wegen Evelyn hier. Sag uns, wo sie ist, und es wird dir nichts passieren.“ Ich wusste nicht, wie sehr er in Derricks Angelegenheiten verwickelt war, aber ich war bereit zu wetten, dass er über alles Bescheid wusste.

Daraufhin beugte sich der Butler lachend vor. „Ihr drei seid wirklich die dümmsten Menschen in dieser erbärmlichen kleinen Stadt. Evelyn?“ Er lachte noch lauter. „Oh je. Ihr seid alle ahnungslos.“

Ich war es wirklich leid, als dumm bezeichnet zu werden. „Dann kläre uns auf“, sagte ich mit zusammengebissenen Zähnen und versuchte, mein Temperament zu zügeln.

Sein Gesicht verzog sich zu einem bösartigen Grinsen, das mir die Nackenhaare zu Berge stehen ließ. „Ihr solltet auch nicht in Herrn Baudelaires Haus herumschnüffeln“, fügte er spöttisch hinzu. Eine Energiewelle durchströmte ihn. Er rief Magie auf.

Okay, das Spiel könnte ich auch spielen. „Was bist du, sein Wachhund? Mr. PJ? Mr. Wiggles?“ Mein Herz pochte, während mir der Schweiß auf der Stirn und der Oberlippe ausbrach. Ich zapfte meine Magie an und füllte meinen Geist mit der Kraft der Elemente.

Ein Lächeln erschien im Gesicht des Butlers. „So ähnlich.“ Er zog den Gummizug seiner Pyjamahose von seiner Mitte weg und ließ ihn dann mit einem Schnalzen los. „Ich bin ein bisschen eingerostet, aber es geht nichts über die Beseitigung mörderischer Eindringlinge, um die magischen Säfte wieder zum Fließen zu bringen.“ Er ging in die Hocke, hob dann die Arme und machte ein paar Dehnübungen. Und, was soll's, er machte auch noch drei Hampelmänner.

„Ist der Typ echt?“, fragte Ronin und beugte sich vor.

„Vielleicht haben wir alle denselben Traum“, sagte Iris und starrte auf den großen, hüpfenden Bauch, während der Butler auf der Stelle joggte. „Eher ein Albtraum.“

Ich starrte den Butler an. „Du wirst niemanden etwas tun.“

Der Butler machte eine letzte Kniebeuge und richtete sich auf. „Oh, doch das werde ich. Wenn ich mit dem Töten fertig bin, werde ich die Polizei anrufen. Ich werde sagen, dass es Selbstverteidigung war. Dass du auf mich losgegangen bist und ich keine andere Wahl hatte. Das ist die Erzählung, die der Sheriff hören wird, wenn er eure Leichen sieht, denn es war ein Einbruch.“

„Erstens heißt es Polizeichef, nicht Sheriff“, korrigierte ich ihn. „Und zweitens würde er sich nie darauf einlassen. Er kennt uns.“ Wenn er mich tot auf dem Boden liegen sah, war ich mir ziemlich sicher, dass der Butler in Butler-Mus verwandelt werden würde.

„Ich schätze, du wirst es nie erfahren.“ Die Lippen des Butlers bewegten sich in einem Singsang, seine Stimme war tief, fest und stark.

„Was macht er da?“, fragte Ronin und blinzelte. „Will er uns mit irgendeinem magischen Scheiß überrumpeln?“

„Das will er“, antwortete ich.

Eine Welle kalter Energie durchströmte die Luft, wirbelte herum und bildete einen konstanten, einschüchternden Druck auf mich, während Nadelstiche der Macht über meine Haut rollten.

Meine ganze Aufmerksamkeit galt dem Butler.

„Fürs Protokoll“ – Ronin hielt einen Finger hoch – „er hat angefangen.“ Ein grelles Licht erhellte die Augen des Halbvampirs. Er blinzelte und sie wurden völlig schwarz. Er nahm eine raubtierhafte Haltung ein, und aus seinen Fingerspitzen sprossen Krallen. Er platzierte seinen Körper schützend vor Iris, was – seien wir ehrlich, – superromantisch war.

„Es ist an der Zeit, dir eine Lektion zu erteilen“, zischte der Butler. „Du hättest nicht herkommen sollen.“

Ein böses Lächeln breitete sich in seinem Gesicht aus, während er wartete, und die Vorfreude auf den Kampf gegen uns alle erhellte seine Miene.

Entweder hatte er Wahnvorstellungen, gegen zwei Hexen und einen Vampir zu kämpfen, oder er hielt sich für stärker und mächtiger als wir drei.

Wir würden es sehen.

Der Butler stieß ein paar Worte aus und ich spürte einen kalten Puls von Magie in der Luft, dunkel und mächtig, der sich um uns herum ausbreitete. Es erinnerte mich an die dunklen Zauberer, denen wir vor knapp einer Woche gegenübergestanden hatten. Er knurrte, und aus seiner linken Hand tropften blaue Energieströme. Ja, er war ein Zauberer.

„Ich hasse Zauberer wirklich.“ Meine Kraft wuchs, fest und beständig, sickerte mit einer Art hungriger Begierde in mich ein und ersetzte die Unsicherheit durch Stärke und Wildheit.

„Du hasst Zauberer nur, weil du neidisch auf unsere unermessliche Macht bist, von der Hexen nur träumen können“, sagte der Butler und atmete schwer, als ob allein die Beschwörung seiner Macht eine enorme Energiemenge erforderte. Sein Gesicht rötete sich durch die plötzlichen Schweißperlen auf seiner Stirn, und Feuchtigkeit tropfte an seinen Schläfen herunter.

„Du siehst aus, als solltest du abnehmen“, sagte ich zu ihm. „Ein Mann in deinem Alter und mit diesem Bauch schreit förmlich nach Herzinfarkt. Du solltest weniger Cheeseburger essen und weniger Bier trinken.“

Der Butler knurrte. „Ich bin bei bester Gesundheit.“ Ein selbstgefälliges Grinsen zierte immer noch sein Gesicht, während aus seinen ausgestreckten Händen Ranken seiner Zauberei hervorquollen.

„Du kannst nicht einmal dein Zauberermojo abrufen, ohne dass du aussiehst, als würdest du gleich deine Lunge aushusten.“

Ronin schnaubte. „Kumpel, sie hat recht. Vielleicht solltest du dich zurückhalten, bevor du dir einen Schlaganfall holst.“

Zorn blitzte auf dem Gesicht des Butlers auf. „Ich bin vielleicht nicht mehr so jung wie du“, sagte er und hob sein Kinn, „aber ich bin in der Blüte meiner Magie.“

„Blüte der Magie?“ Ich sah Iris an. „Gibt es das überhaupt?“

Die dunkle Hexe zuckte mit den Schultern. „Ich höre das erste Mal davon.“

Ronin hob einen Finger mit einer Kralle und deutete von mir zu Iris. „Also, wenn er in seiner magischen Blütezeit ist, ... was bedeutet das für euch beide?“

Ich sah Iris an und fragte: „Magisch lecker?“

Das Gesicht des Butlers verzog sich vor Wut. „Ihr wisst nichts ...“

„Jon Snow“, warf Ronin ein. Er betrachtete das verwirrte Gesicht des Zauberers. „Was? Du bist kein Game of Thrones-Fan? Ich konnte nicht widerstehen.“

Iris und ich lachten. Der Butler nicht.

Der Blick des Butlers wurde herablassend, bevor er in die Luft sprang und in der Hocke landete.

„Äh ... Was macht er denn jetzt?“, fragte Ronin.

Ich sog die Luft durch meine Zähne ein. „Ich weiß nicht, ob ich Angst haben oder lachen soll. Das ist alles sehr verwirrend.“

Mit einem Schnipsen beider Hände schleuderte der Zauberer blaue Energie auf uns.

Aber das war nicht unser erstes magisches Rodeo.

„Declinare!“, rief ich.

Weiße Energie schoss aus meiner ausgestreckten Hand und ich schlug die blaue Energie weg, als hätte ich lästige Fliegen weggepustet. Die Magie des Zauberers traf die gegenüberliegende Wand mit einem donnernden Knall und verbrannte ein Stück der Trockenmauer.

Es war ein neues Kraftwort, das ich geübt hatte, und es funktionierte besser, als ich dachte.

„Schön“, lobte Ronin.

„Danke.“ Ich richtete mich auf und streckte meine Schultern und meinen Nacken. „Ich bin die ganze Woche hier.“

Ich konzentrierte mich wieder auf den Butler-Zauberer, und ein neuer Adrenalinstoß durchströmte mich. „Ich würde das nicht noch einmal versuchen“, sagte ich ihm. „Du könntest verletzt werden.“

„Argh!“, rief der Butler-Zauberer, während er mit den Handgelenken in meine Richtung schnippte.

„Argh!“, rief ich zurück und fügte schnell hinzu: „Inflitus!“

Ich schleuderte meine Hände nach ihm und eine kinetische Kraft schoss aus meiner Handfläche. Sie traf den Butler-Zauberer in die Brust und ließ ihn gegen die Wand krachen. Dann rutschte er zu Boden und blieb regungslos liegen.

Huch.

„Oh Scheiße. Ich habe gerade den Butler umgebracht. Ich glaube, ich habe gerade den Butler umgebracht. Wer bringt den Butler um?“, rief ich. Verdammt. Ich hatte gerade einen alten Mann getötet. Ich hatte zu viel Macht eingesetzt.

„Anscheinend du“, sagte Ronin, und ich warf ihm einen bösen Blick zu.

Ich deutete warnend einem Finger auf ihn. „Halt's Maul. Oder du bist der Nächste.“ Ich war angespannt und meine Nerven lagen blank.

„Ich möchte darauf hinweisen, dass er versucht hat, uns zu töten“, fügte der Halbvampir hinzu. „Ich meine ja nur.“

Iris eilte herbei und drückte ihre Finger auf die Kehle des Mannes. „Er lebt.“ Sie sah wieder zu mir. „Ich glaube, er ist nur bewusstlos.“

Ich stieß einen Seufzer aus. „Dem Hexenkessel sei Dank.“ Doch dann fiel mir etwas ein. „Wann glaubst du, dass er aufwachen wird?“

Iris schüttelte den Kopf. „Ich weiß nicht ... ein paar Stunden. Vielleicht auch weniger? Warum?“

„Er wird es ausplaudern, wenn er aufwacht“, sagte ich. „Das ist sicher. Das gibt uns nicht viel Zeit, um Evelyn zu suchen. Wenn Derrick nach Hause kommt, wird er wissen, dass wir hier waren. Er wird wissen, dass wir ihm auf der Spur sind. Wir werden diesen Vorteil verlieren.“

„Vielleicht nicht.“ Iris holte Dana hervor, ihr DNA-Album, das sie mit sich herumschleppte. „Hier ... Wir werden das benutzen.“ Zwischen ihren Fingern hielt sie ein Stück rotes Klebeband.

Ich runzelte die Stirn. „Du willst ihm den Mund zukleben? Ich glaube nicht, dass das funktionieren wird. Und du wirst noch viel mehr Klebeband brauchen, wenn du ihn fesseln willst.“

„Bondage hat einen schlechten Ruf, aber es ist wirklich aufregend, wenn es richtig gemacht wird“, sagte Ronin, und ich warf ihm einen finsteren Blick zu.

Iris ließ Dana zurück in ihre Tasche gleiten. „Das ist ein Erinnerungszauberband“, sagte sie und kniete sich neben den bewusstlosen Zauberer. Dann drückte sie ihm vorsichtig das zwei Zentimeter lange rote Band auf die Stirn und stand wieder auf.

Beeindruckt sah ich zu, wie sich das Band in der Haut des Butlers auflöste. „Er wird sich nicht an uns erinnern?“

„Nein“, antwortete Iris. „Er wird sich an nichts erinnern. Er wird sich nur daran erinnern, dass er ins Bett gegangen und hier aufgewacht ist.“

„Du bist ein Genie“, sagte ich zu ihr und wünschte, ich wüsste auch so einen Zauberspruch. Und die Tatsache, dass Iris den Zauber auf ein Stück Klebeband übertragen konnte, nun, das war unglaublich clever.

Ich stieß einen Seufzer aus und ging auf die Tür zu. „Wir sollten besser gehen, falls Derrick zurückkommt. Wir sind schon viel zu lange hier.“

Zu dritt fuhren wir mit dem Aufzug zurück in den ersten Stock und eilten aus dem Haus.

Frustration und Nervosität machten sich breit, als wir in Ronins schwarzen 7er BMW stiegen, der etwas weiter unten in der Serenity Row geparkt war.

Nach diesem Einbruch hatte ich nichts Neues erfahren. Ich wusste immer noch nicht, wer und wo diese Evelyn Star war. Und ich musste eine Hochzeit platzen lassen. Aber ich wollte nicht aufgeben. Ich hatte immer noch ein paar Ideen.

Doch zunächst brauchte ich einen guten Rat von einem heißen, äußerst sexy Mann, der gerade ein neues Bett gekauft hatte, das noch getestet werden musste.


Kapitel 18


„Das ist alles“, sagte ich zu Marcus, nachdem ich ihm die Ereignisse des Abends erzählt hatte. Ich stellte mein Glas Rotwein auf dem Couchtisch ab und lehnte mich auf dem Sofa zurück. „Und dann bin ich direkt hierhergekommen.“

„Nachdem du in sein Haus eingebrochen bist und seinen ... Butler angegriffen hast?“, fragte Marcus, der neben mir saß.

„Der Butler hat zuerst angegriffen. Nur zu deiner Information.“

„Weil du in sein Haus eingebrochen bist.“

„Das Haus seines Chefs.“

Marcus verengte seine grauen Augen. „Du weißt, was ich meine. Er hätte dich nicht angegriffen, wenn du nicht in das Haus seines Chefs eingebrochen wärst.“

„Du bist sauer. Du bist sauer auf mich.“

Marcus schüttelte den Kopf. „Warum hast du mir nicht gesagt, was du vorhast? Du hast mir gesagt, du würdest keine Geheimnisse vor mir haben.“

„Weil du mich aufgehalten hättest. Ich kenne dich, Marcus. Du hättest mich nie gehen lassen, wenn du es gewusst hättest. Du hättest es mir ausgeredet oder so. Oder du wärst mit mir gekommen, und dann, der Hexenkessel stehe uns bei, wären wir aufgeflogen und du hättest deinen Job verloren.“

Marcus saß auf der Kante des Sofas, seine Augen blitzten vor kaum kontrollierter Wut. „Ich sollte deinen Arsch an dieses Sofa kleben“, seine Stimme wurde eiskalt. „Du hast keine Ahnung, wer dieser Derrick-Typ ist. Du hast mir selbst gesagt, dass er einen seltsamen Zauber hat, der sein wahres Ich verbirgt. Das ist zwielichtig. Für mich ist das gefährlich. Typen wie er haben Hintergedanken, und es geht nie um Sonnenschein und Regenbögen. Es geht ihnen immer um Geld und Macht.“

„Wahrscheinlich.“

„Wenn dir etwas passiert wäre, hätte niemand gewusst, wo ihr drei seid.“ Sein Kiefer krampfte sich vor Wut über diese Worte zusammen. „Es hätte böse für euch enden können. Bis ich herausgefunden hätte, wo ihr seid, wäre es schon zu spät gewesen.“

Da hatte er recht. „Aber es ist nichts passiert“, sagte ich mit einem Lächeln. Auf das tiefe Stirnrunzeln, das seine hübsche Stirn zerfurchte, fügte ich hinzu: „Ich musste nachsehen, ob Evelyn da war.“ Ich betrachtete die Karte, die ich ihm vorhin gezeigt hatte und die immer noch auf dem Couchtisch lag. „Derrick und Beverly waren auf seiner Jacht, also habe ich die Gelegenheit genutzt. War das dumm? Wahrscheinlich. Aber es ist geschehen. Er hat Evelyn etwas angetan. Vielleicht ist sie tot? Das weiß ich nicht. Aber ich werde nicht zulassen, dass er meiner Tante das Gleiche antut. Ich muss ihn aufhalten. Aber ohne Beweise, ohne Evelyn, steht sein Wort gegen meines. Und wir alle wissen, wie das gelaufen ist.“

Marcus hob die Karte auf und studierte sie. „Und du bist sicher, dass dieser Butler sich nicht an dich erinnern wird?“

Ich nickte. „Laut Iris wird er sich an nichts erinnern.“ Und ich verließ mich darauf. Ich brauchte mehr Zeit, um Evelyn zu finden. „Evelyn hat uns um Hilfe gebeten. Sie ist in Gefahr. Ich muss glauben, dass sie noch am Leben ist, und ich muss sie finden.“

Marcus legte die Karte wieder hin, sein Blick war auf mich gerichtet. „Ich habe weiter gesucht, nachdem du weg warst. Ich habe sogar im New Yorker Büro angerufen, um zu sehen, ob sie vielleicht eine Akte über diese Evelyn Star haben.“

Ich lehnte mich ängstlich vor. „Und?“

„Und nichts“, antwortete Marcus. „Sie haben auch noch nie von ihr gehört. Hast du die Möglichkeit in Betracht gezogen, dass sie gar nicht existiert?“

„Sie existiert wirklich. Diese Karte ist nicht aus dem Nichts aufgetaucht“, sagte ich ihm, obwohl sie das irgendwie schon war ... durch den Toaster. Ich nahm die Karte vom Couchtisch und steckte sie in meine Tasche. „Jemand hat uns diese Karte geschickt. Jemand mit magischem Wissen, der wusste, dass Derrick hier sein würde. Es gibt sie wirklich, Marcus. Und sie braucht meine Hilfe.“

Marcus seufzte, sichtlich verärgert darüber, dass ich etwas Dummes getan hatte, ohne es ihm zu sagen. Ja, es war dumm, wenn ich darüber nachdachte. Marcus hatte recht. Derrick verfügte über ernst zu nehmende Magie und ich hatte mich einfach in sein Versteck geschlichen und gedacht, dass meine knallharte Magie ausreichen würde. Vielleicht hätte sie das nicht.

Wir hatten Glück gehabt.

Ich ließ meinen Blick über den großen, muskulösen Mann schweifen – von seinem kantigen Kiefer und der kerzengeraden Nase über seine breiten Schultern bis hin zu seinen stählernen Bauchmuskeln, die sein enges T-Shirt nicht verbarg. Es war schwer, dem Drang zu widerstehen, mit den Fingern durch seine schwarzen Haarsträhnen zu fahren, die Ronin so sehr bewunderte. Er hatte wirklich tolles Haar.

Die Anspannung fiel von seinen Schultern und seinem Nacken ab. Er hatte sich Sorgen gemacht. Dieses Prachtexemplar von einem Mann musste den ganzen Stress loswerden.

Gut, dass ich wusste, wie man das machte.

Ich stand auf und stieß mit meinen Knien gegen seine. „Komm, großer Junge“, neckte ich und ergriff seine Hand, um ihn mit mir hochzuziehen.

Er schmunzelte. „Großer Junge? Welchen großen Jungen meinst du?“

Ein Lächeln zuckte über meine Lippen. „Ach, du weißt schon.“ Ich zog ihn mit mir vom Couchtisch weg. Der Gedanke an seinen nackten Körper auf dem meinen ließ Wärme in mein Inneres strömen.

Marcus' Augen blitzten vor Verlangen, als er sich von mir aus dem Wohnzimmer führen ließ, wobei seine Augen ganz langsam über jeden Zentimeter meines Körpers – von meinen Brüsten bis zu meinen Zehen – glitten.

Ich zog seine Hand an meine Lippen und küsste sie, saugte an der Spitze seines Fingers, bevor ich sie losließ. „Hast du da drin nicht ein neues Bett?“ Ich deutete mit dem Kopf in Richtung seines Schlafzimmers und saugte dann an einem weiteren Finger.

Marcus gab ein kleines Knurren von sich. „Habe ich. Willst du es sehen?“

„Mmmh“, murmelte ich und zog seine Hand von meinen Lippen. Glaubt mir. Das Bett war mir völlig egal. Das Pochen in meinem Intimbereich war viel zu ablenkend.

Wir gingen in sein Schlafzimmer und ich schob ihn auf sein neues Bett. Wieder bemerkte ich das Bett kaum.

Da half es auch nicht, dass Marcus sich bereits T-Shirt und Jeans vom Leib gerissen hatte und in seinen winzigen schwarzen Boxershorts dalag.

Ich beäugte das Zelt mit einem Lächeln. „Du solltest das besser ausziehen, wenn du weißt, was gut für dich ist ...“

Dann bückte ich mich unter unerträglichen Schmerzen, als ob sich meine Eingeweide verflüssigen würden.

„Oh, nicht das schon wieder.“ Ich keuchte.

Ich begegnete Marcus' besorgten grauen Augen, und das Letzte, was ich sah, war ein großer, muskulöser Körper, der auf mich zusprang, bevor sich meine Welt veränderte.

Marcus' Schlafzimmer verschwand, und nach einer weiteren Salve aus Schmerz und Dunkelheit folgte das Gefühl der Schwerelosigkeit, bevor meine Füße festen Boden berührten.

Mir war schwindelig, und der Schmerz kam schubweise, aber ich war zu wütend, um mich darum zu kümmern.

Ich werde sie umbringen!

Mit geballten Fäusten blickte ich mich in meiner neuen Umgebung um und fand, wen ich suchte.

Lilith stand vor dem einzigen Fenster eines großen Raumes mit kalten, langweiligen weißen Wänden und demselben riesigen Bett, in dem ich sie schon einmal gesehen hatte und welches das einzige Möbelstück war. Nur dass Lilith dieses Mal nicht in dem Bett lag und ein paar paranormale Männer unterhielt. Sie war allein.

„Ernsthaft? Du hast mir das jetzt zweimal angetan. Zweimal! Und Marcus hat gerade ein neues Bett gekauft!“, brüllte ich. Mir war klar, dass es nicht der richtige Weg war, eine Gottheit anzuschreien, aber ich war wütend. Und zweimal hatte sie mich von einem wohlverdienten Schäferstündchen mit meinem Wergorilla weggeholt. Wenigstens war ich dieses Mal nicht nackt vor Fremden. Aber trotzdem. Genug war genug.

Ich wartete und erwartete eine Reaktion, aber die Göttin blieb einfach mit dem Rücken zu mir stehen und starrte aus dem Fenster.

Zugegeben, da diese Entführung schon einmal stattgefunden hatte, hoffte ich, dass Marcus nicht wild und verrückt werden und das neue Bett und die Matratze zerstören würde.

„Hallo? Lilith? Ich rede mit dir“, rief ich. „Wenn du glaubst, dass du mich jederzeit wegschnappen kannst, dann bin ich hier, um dir zu sagen, dass du das nicht kannst. Ich werde ein Machtwort sprechen.“ Ich stampfte tatsächlich wie ein Idiot damit auf. „Lilith? Hast du mich verstanden? Lilith?“ Warum sah sie mich nicht an? Ich nahm mir einen Moment Zeit, um sie zu mustern.

Ein rotes Seidengewand hing an ihrem hochgewachsenen Körper, ihr rotes Haar lag offen und war am Hinterkopf zu einem Knoten verknotet, als hätte sie es wochenlang nicht gebürstet. Sie hatte die Arme um sich geschlungen und die Schultern angespannt, während sie auf die Stadt hinausblickte. Ihre Haltung ließ vermuten, dass sie sich Sorgen machte, vielleicht sogar auf etwas oder jemanden wartete?

„Lilith? Was ist hier los?“

Die Göttin drehte sich schließlich um. Die Haare auf ihrem Kopf standen in seltsamen Winkeln ab, als hätte sie viel Zeit damit verbracht, sich die Kopfhaut zu kratzen. Ihre roten Augen weiteten sich bei meinem Anblick, als hätte sie gerade erst bemerkt, dass ich da war.

„Hat er dich gefunden?“, fragte sie mit hastiger, hoher Stimme. Anders als die Male, die ich zuvor mit ihr gesprochen hatte, klang sie völlig außer Kontrolle, ganz anders als sie selbst.

Ich runzelte die Stirn. „Er wer? Wovon redest du?“

Liliths Gesicht verzog sich vor Sorge und ich war schockiert über diesen Anblick. Wer hätte gedacht, dass sie zu solchen Gefühlen fähig war?

„Luzifer“, sagte die Göttin und Panik schlich sich in ihre roten Augen. „Ist er gekommen? Hast du mit ihm gesprochen? Hat er mit dir gesprochen?“

Meine Lippen spalteten sich, und ich tat nichts, um meine Überraschung zu verbergen. „Äh ... ja ... nein. Hat er nicht. Lilith? Was zum Teufel ist hier los?“

„Bist du sicher?“, drängte die Göttin. Sie schüttelte nervös den Kopf. „Denk nach. Ist er zu dir gekommen?“

„Ich glaube, ich würde mich daran erinnern, wenn der König der Hölle zum Essen käme. Ich habe ihn nie gesehen. Und nein, ich habe nicht mit ihm gesprochen.“

Die Göttin begann, barfuß durch ihr Zimmer zu gehen, und dann erschien eine Zigarette zwischen ihren Fingern. Sie nahm einen langen Zug, atmete aus und murmelte Worte, die ich nicht verstehen konnte. Ich glaubte nicht einmal, dass es Englisch war.

„Er weiß ... er weiß es“, hörte ich sie murmeln, während sie auf und ab ging und diesmal auf den Boden starrte, als gäbe es eine imaginäre Linie. Es war beunruhigend.

Verdammt. Die Göttin war noch verrückter als zuvor. Das war ein wirklich schlechtes Zeichen.

„Er weiß es? Luzifer weiß von deinem Plan?“, fragte ich und beobachtete ihre Schritte, ohne sie anzuhalten.

Lilith nickte und nahm einen weiteren Zug von ihrer Zigarette. „Er weiß es. Er weiß es. Er weiß es.“

Ich trat näher an sie heran, um ihr Gesicht besser sehen zu können. „Er weiß was genau?“

„Er weiß es. Er weiß über meinen Plan Bescheid. Alles. Er weiß, was ich mit ihm vorhatte. Alles.“

Oh, verdammt. Das heißt, er wusste auch von mir. Na toll.

Mein Magen krampfte sich zusammen, und eine panische Angst durchfuhr mich. „Wer hat es ihm gesagt?“ Es musste einer der drei sein, die ich im Sitzungssaal getroffen hatte. Ich tippte auf den männlichen dunklen Hexer. Sie waren immer auf der Suche nach Möglichkeiten, ihre Macht zu vergrößern. Was lag da näher, als mit Luzifer zu paktieren und ihm alle Details über die Pläne seiner Frau zu verraten, damit er auf der magischen Machtleiter aufsteigen konnte.

Die Göttin hielt inne. Sie sah zu mir auf, ihr Blick schweifte über mich, als könne sie sich nicht konzentrieren oder mich überhaupt richtig sehen.

„Ein Kanal“, sagte Lilith und ging wieder auf und ab. „Blut, das auf seiner Oberfläche vergossen wird, nimmt das Leben mit sich. Du musst es sehen, um es zu verstehen. Das Blut. Das Blut. Es nimmt alles mit.“

Bei dem monotonen Klang ihrer Stimme lief mir ein Schauer über den Rücken. Sie redete Kauderwelsch. Sie verlor den Verstand, was mir klar machte, dass dies möglicherweise ein Blick auf das war, was sie in ihrer Zelle, ihrem Gefängnis, gewesen war. Es war ein furchtbarer Anblick. Und sie war schon so lange dort drin gefangen.

Sie tat mir leid, was überraschend war, wenn man bedachte, dass sie mich gerade von Marcus entführt hatte, – zweimal – und mich gezwungen hatte, an ihrem Komplott zur Ermordung ihres Mannes mitzuwirken. Aber Lilith hatte uns auch das Haus Davenport zurückgegeben, nachdem die dunklen Zauberer es bis auf die Grundmauern niedergebrannt hatten. Sie hätte es nicht tun müssen, aber sie hatte es getan.

Ich hatte gespürt, dass die Göttin ein kompliziertes Wesen war und mehr in ihr steckte, als sie zugeben wollte. Das wusste ich. Sie hatte Gutes in sich, wenn auch vielleicht nur in kleinen Dosen und nur bei seltenen Gelegenheiten. Aber es war da, und das wollte schon etwas heißen.

Die Gespräche, die ich mit meinem Vater geführt hatte, hatten ein anderes Licht auf ihn geworfen. Er hatte sich, wie viele andere auch, auf die Seite von Lilith gestellt und nicht auf die von Luzifer. Das sagte mir, wenn mein Vater dachte, dass sie es wert war, für sie zu kämpfen, konnte Lilith gar nicht so schlecht sein.

Ja, sie war verstört und furchterregend, und Sterbliche zu quälen war ihre Lieblingsbeschäftigung, aber vielleicht war das nur an ihren schlechten Tagen der Fall. Wir alle haben schlechte Tage, und mir fielen ein paar Leute ein, die ich gerne foltern würde.

Vielleicht war heute einer ihrer schlechten Tage.

Ich starrte nicht auf ein böses, mächtiges, übermächtiges Wesen mit der Aufmerksamkeitsspanne eines Dreijährigen. In diesem Moment starrte ich eine gebrochene Frau an.

Lilith schniefte und wischte sich die Nase. „Er versucht, mich zu halten. Er überwältigt sie. Sein Hunger gegen den ihren. Ich nehme alles. Es gibt keine Gnade“, plapperte sie weiter. „Ich gehe nicht zurück, ... ich gehe nicht zurück, ... ich gehe nicht zurück ...“ Lilith schnippte den Zigarettenstummel weg und zündete sich eine neue Zigarette an.

Sie sah so zerbrechlich und schwach aus. Ich spürte einen Stich in meinem Herzen angesichts der Angst und Verzweiflung in ihrer Stimme. Ich empfand auch Wut für sie. Ich konnte es nicht glauben, aber Tatsache war, dass Lilith von ihrem Mann unrecht angetan worden war. Ja, ihre Methoden waren fragwürdig, mich zu zwingen, ihr bei ihrem Plan zu helfen und so weiter, aber ich wollte nicht zulassen, dass er ihr das noch einmal antat.

Ich atmete langsam aus und war schockiert über das, was ich gerade sagen wollte. „Du gehst nicht zurück. Ich werde nicht zulassen, dass er dich mitnimmt“, sagte ich. Verflucht noch mal. Ich wurde weich auf meine alten Tage.

Lilith erstarrte. Sie blinzelte mich an, und ihre Lippen zuckten, als sie über die Auswirkungen dessen nachdachte, was ich gerade gesagt hatte. „Was hast du gesagt?“

Verdammt! Ich war ein Narr. „Ich sagte, du gehst nicht zurück in diesen verdammten Käfig. Hast du mich verstanden? Und ich werde dir helfen.“

Ja, ich wollte mich auf jeden Fall umbringen lassen.

Worauf hatte ich mich jetzt eingelassen?


Kapitel 19


Es war Mittwochmorgen, der Tag von Beverlys großer Hochzeit.

Und es regnete.

Nein, es goss in Strömen, als hätte die Göttin selbst ihr Badewasser über Hollow Cove ausgekippt. Die ganze Stadt war durchnässt, der Rasen aufgeweicht, und kleine Flüsse flossen durch die Straßen zu den Abwasserkanälen. Anscheinend wollte die Göttin auch nicht, dass Beverly den Trottel Derrick heiratete.

Schlimmer noch, ich hatte immer noch keinen geeigneten Plan, um die Hochzeit zu verhindern, und der Aufenthaltsort von Evelyn Star war immer noch unbekannt.

Jedes Mal, wenn ich die Karte mit ihrem Namen ansah, fühlte ich mich wie ein Versager. Ich hatte sie im Stich gelassen. Ich hatte keine Ahnung, woher ich das wusste, aber irgendwie wusste ich, dass ihr die Zeit davonlief.

Als ich heute Morgen endlich aufgestanden war, noch ganz aufgeregt über den Zustand, in dem ich Lilith vorgefunden hatte, habe ich mich auf die Suche nach Kaffee und Frühstück gemacht.

„Oh mein Gott.“ Mein Mund öffnete sich weiter, als wenn ich gähnen würde.

Nicht wegen des Nervenbündels Beverly, die am Küchenfenster stand und hysterisch weinte, weil es draußen regnete, und auch nicht wegen der Berge von Essen, die sich auf dem Tresen, dem Tisch und den Stühlen stapelten, die Ruth vorbereitet hatte. Sondern wegen meines Vaters, der am Küchentisch saß, mit meiner Mutter neben sich, beide in ein scheinbar echtes, fröhliches Gespräch vertieft.

Letzte Nacht war ich über die Ley-Linie nach Hause gekommen. Lilith war zu verzweifelt, um mich zurückzuschicken, und das wollte ich auch gar nicht, falls sie mich aus Versehen irgendwo anders hinschickte, etwa in die Unterwelt oder die Antarktis. Bei einem kurzen Zwischenstopp in Marcus' Wohnung hatte ich ihn auf den Knien vorgefunden, als er versuchte, ein weiteres massakriertes Bettgestell und eine Matratze zu reparieren.

„Du musst an deinem Temperament arbeiten“, hatte ich ihm gesagt, obwohl ich mich innerlich darüber freute, dass mein Verschwinden diese Wirkung auf ihn hatte. Ja, er gehörte ganz mir.

Ich verließ Marcus, der versuchte, sein Bett zu retten, und ging zum Davenport House, wo ich meinen Vater und meine Mutter bei einer Flasche Wein antraf.

Ich war überrascht, wirklich überrascht, aber froh, dass es ihm gut ging. Ich hatte mir Sorgen gemacht, dass er mit Egon und dem anderen Dämon, dessen Namen ich bereits vergessen hatte, in seine Wohnung zurückkehren würde, aber ihn hier zu sehen, beruhigte meine Befürchtungen.

Noch überraschender war es jedoch, meinen Vater so früh am Morgen hier wiederzufinden.

Ich stand in der Küche auf halbem Weg zur Kaffeemaschine und starrte meine Eltern an.

Ich schnippte mit dem Finger in ihre Richtung. „Ist das dieselbe Kleidung, die du gestern Abend getragen hast?“, fragte ich meinen Vater.

Die silbernen Augen meines Vaters blickten zu meiner Mutter hinüber. Zwei Farbkleckse zierten ihre Wangen.

Ja, er hatte definitiv hier übernachtet.

Ich war zu unruhig, um jetzt darüber nachzudenken, dass meine entfremdeten Eltern jetzt herumturtelten, aber ich würde auf jeden Fall später darüber nachdenken.

Nachdem ich mir eine große Tasse Kaffee eingeschenkt hatte, setzte ich mich neben Iris, die meine Eltern intensiv beobachtete, als würde sie eine Reality-TV-Show im echten Leben sehen und sich dabei köstlich amüsieren.

Sie begegnete meinem Blick und hob die Brauen. „Ist das nicht erstaunlich?“, flüsterte sie und sagte dann: „Wow“.

„Ich sage dir später Bescheid.“ Ich wusste nicht, was ich von der Tatsache halten sollte, dass mein Vater über Nacht geblieben war. Es ging mich eigentlich nichts an, aber wenn ich sah, wie glücklich die beiden schienen, ... nun, da wollte ich mich nicht einmischen. Meine Mutter strich sich immer wieder dieselbe Haarsträhne hinters Ohr, was sie, wie ich gelernt hatte, tat, wenn sie nervös war, und mein Vater hatte dieses alberne Lächeln, das sich in seinem Gesicht ausbreitete.

„Warum bestraft mich die Göttin?“, jammerte Beverly, die in ihrem weißen Seidenbademantel strahlte. Sie warf ihre Hände dramatisch in die Luft. „Schau! Sieh dir nur dieses Wetter an! Ich mag keinen Regen ...“ Sie fing sich und ein langsames Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus. „Nun, ja, ich habe es im Regen getan.“ Sie kicherte. „Öfter als ich zählen kann, aber heute ist mein Hochzeitstag.“ Sie grummelte weiter, ihr Gesicht war rot und offensichtlich verzweifelt. „Ich habe gestern Abend den Wetterbericht gelesen. Es sollte sonnig und warm sein.“

„Regen gilt als Glücksbringer am Hochzeitstag“, ermutigte Ruth sie und wandte sich von dem Topf ab, den sie auf dem Herd rührte. Hildo saß auf ihren Schultern und starrte mit seinen gelben Augen auf das, was meine Tante gerade rührte.

„Ich glaube nicht, dass sie einen Regenguss meinten“, sagte Dolores und starrte auf etwas, das wie eine Art Rechnung aussah. „Wenn das so weitergeht, werden wir Noah um eine Fahrt auf seiner Arche bitten.“

Beverlys Schultern sackten in sich zusammen, und sie verschränkte die Arme vor der Brust. „Vielleicht ist es ein Zeichen, dass ich nicht heiraten sollte?“

Ich sah auf. „Das ist definitiv ein Zeichen. Du solltest heute nicht heiraten.“ Vielleicht war Beverly endlich zur Vernunft gekommen. Vielleicht war sie endlich zur Vernunft gekommen und hatte Derrick als das Arschloch erkannt, das er wirklich war.

Beverlys Augen fanden mich und dann funkelte sie mich an wie ein wirklich wütender, aber wirklich hübscher Pitbull. „Natürlich werde ich heute heiraten. Warum sollte ich nicht?“

Vielleicht auch nicht. „Aber du hast doch gerade gesagt ...“

„Ruth“, sagte Beverly und wirbelte herum, „wie weit bist du mit dem Wetterschutzzauber? Wird er bald fertig sein? Ich kann keinen Regen an meinem Hochzeitstag gebrauchen. Das geht einfach nicht. Beverly Davenport kann nicht im Regen heiraten.“

„Mach dir keine Sorgen. In etwa zwei Stunden sollte es fertig sein“, sagte Ruth über ihre Schulter. Sie streute ein Orangenpulver in die Mischung. „Das ist noch genug Zeit bis zu deiner Hochzeit.“

„Gut. Gut“, antwortete Beverly. „Hat Gilbert alles geliefert?“, fragte sie Dolores.

Dolores blickte von der Rechnung auf. „Ich gehe sie noch durch, aber ja, es sieht so aus, als hätten wir genug Stühle“, antwortete sie sachlich. „Aber die Rechnung geht nicht auf. Das ist nicht das, worauf wir uns geeinigt haben.“

„Warum überrascht mich das nicht?“, sagte ich und nahm einen Schluck von meinem Kaffee, um das himmlische Aroma der frisch gebrühten Bohnen zu genießen.

„Hast du ein neues Kleid für die Hochzeit?“

Ich blickte auf und sah die dunklen Augen meiner Mutter mit erwartungsvollem Blick auf mich gerichtet. „Nein.“

Sie runzelte die Stirn, und ihr Gesicht verwandelte sich in ein verwirrtes. „Nein? Was soll das heißen, nein? Du brauchst ein neues Kleid“, sagte sie und sprach jede Silbe klar und deutlich aus, als ob es ein Kapitalverbrechen wäre, kein neues Kleid zu haben. „Man kann dich nicht in etwas sehen, das du schon einmal getragen hast.“

Ich verdrehte die Augen. „Denn was würden die Nachbarn denken?“ Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Iris versuchte, einen Vorhang aus ihren Haaren zu formen, um sich dahinter zu verstecken, aber als ich meinen Vater ansah, musste er grinsen.

Meine Mutter starrte mich an, als wäre ich fünf Jahre alt und hätte ihre Lieblingskommode mit roten und blauen Stiften bemalt. „Wenn du deinen Kaffee getrunken hast, gehen wir in die Boutique Maddalena und kaufen dir ein neues Kleid. Ich zahle es.“

„Ich brauche kein neues Kleid.“

„Warum musst du immer allem widersprechen, was ich sage? Du bist begriffsstutzig.“

„Nun, du hast mich als Baby auf den Kopf fallen lassen, das hast du mir erzählt. Manchmal fällt es mir schwer, die Worte, die aus meinem Mund kommen, zusammenhängend zu formulieren.“

Meine Mutter seufzte und ihre Wangen färbten sich vor Ärger. „Du wirst auf der Hochzeit meiner Schwester vorzeigbar aussehen. Und ich akzeptiere kein Nein als Antwort. Sag es ihr, Obiryn.“

Mein Vater zuckte zusammen, als hätte er gerade eine Ohrfeige bekommen. „Äh ... nun, ... ich bin mir nicht ganz sicher ...“

„Wir werden zusammen einkaufen gehen und eine schöne Zeit haben“, fuhr meine Mutter fort. „Das ist alles, was es zu sagen gibt.“

Ich nahm einen Schluck von meinem Kaffee. „Sehr nett. Ich bin ja für die Mutter-Tochter-Beziehung und so“, – ich hob die Faust – „aber Tatsache ist, dass ich nicht zur Hochzeit eingeladen bin. Ich bin ausgeladen worden.“

„Hör auf zu scherzen, Tessa. Wir gehen einkaufen und wir werden ein neues Kleid für dich finden.“

„Ich scherze nicht. Frag sie.“

Der hübsche Mund meiner Mutter blieb offen stehen und ihre Augen wanderten zu Beverly. „Ist das wahr?“

Beverly blickte von dem Stapel Rechnungen neben Dolores auf. „Ja. Derrick und ich wollen sie nicht dabeihaben“, sagte sie, während sie sich anmutig zur Kaffeemaschine bewegte, wobei ihr Bademantel sanft wogte wie ein Filmstar aus den 1940er-Jahren.

Meine Mutter lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und verschränkte langsam die Arme, obwohl ihre Wut absolut war. „Beverly. Das kannst du meiner Tochter nicht antun.“

Überrascht tauschte ich einen Blick mit Iris aus. Los, Mama.

Beverly griff nach ihrer Kaffeetasse und nahm einen Schluck, bevor sie sagte: „Ich kann. Ich werde es tun. Das habe ich bereits. Das ist meine Hochzeit und ich entscheide, wen ich dort haben will. Ich will Tessa nicht dabei haben.“ Sie hielt ihren Kopf hoch, immer noch sichtlich wütend auf mich.

Meine Mutter schüttelte den Kopf. „Nicht schon wieder dieser Unsinn. Lass mich damit in Ruhe, Beverly. Ich glaube, das ist überhaupt nicht passiert. Das ist ein Missverständnis. Du überreagierst.“

„Ich habe gesehen, was ich gesehen habe“, schnappte Beverly und rückte ihren Bademantel grob zurecht.

„Das war Derrick, der auf dem Boden lag, nachdem ich ihm in die Eier getreten hatte, nachdem er sich auf mich gestürzt hatte“, sagte ich, um etwas Spannung abzubauen.

Der Kaffee tropfte aus dem Mund meines Vaters. „Entschuldigung“, keuchte er, und sein Gesicht nahm einen dunkleren Farbton an.

„Tessa ist in letzter Zeit etwas angespannt“, fuhr meine Mutter fort, und es war seltsam, dass sie mich so verteidigte. „Sie muss sich an ihre neuen Kräfte gewöhnen. Ihr neues Leben. Sie ist nervös. Sie ist keine Hure.“

Ich grinste. „Ooooh ... Danke, Mama.“ Ich war gerührt.

„Gern geschehen, meine Liebe.“

Beverlys Wut verdoppelte sich angesichts unseres gemeinsamen Lächelns und unserer lässigen Haltung. „Du hast keine Ahnung, wovon du redest. Du warst nicht dabei, Amelia. Derrick hat mir alles erzählt.“ Ihre Wut brodelte, als sie meinem Blick begegnete. „Ich will sie nicht dabei haben, ganz einfach. Sie wird alles ruinieren. Das ist mein Tag. Meine Hochzeit. Und ich will sie nicht dabei haben.“

„Ich bin hier“, sagte ich und ärgerte mich darüber, dass sie über mich sprach, als ob ich nicht direkt vor ihr sitzen würde. Es war erstaunlich, wie sehr sie sich für einen Mann verändert hatte.

„Du bist anders. Weißt du das?“, kommentierte meine Mutter, die meine Gedanken wiederholte. „Glaube nicht, dass wir das nicht bemerkt haben. Das haben wir alle. Wir haben alle darüber geredet.“

„Hey“, knurrte Dolores. „Zieht mich da nicht mit rein.“

„Ja“, antwortete Ruth. „In was genau?“

„Es ist, als wärst du ein ganz anderer Mensch“, sagte meine Mutter. „Wenn er in der Nähe ist, erkenne ich dich gar nicht wieder. Meine Schwester würde ihre Familie nicht so behandeln, wie du Tessa behandelst.“

Beverly spottete. „Mach mal halblang. Wann hast du dich so für diese Familie interessiert? Niemals. Du warst zu sehr mit deinem Verlierer-Ehemann beschäftigt und bist ihm gefolgt wie ein krankes Hündchen.“

Mein Vater versteifte sich bei dieser Bemerkung, da er offensichtlich immer noch Probleme mit der Tatsache hatte, dass meine Mutter ihn verlassen und sich für Sean, den Trottel, entschieden hatte.

„Ich gehöre immer noch zu dieser Familie“, zischte meine Mutter, „und Tessa auch“.

Beverly winkte mit einem roten, manikürten Finger in meine Richtung. „Sie ist nicht zu meiner Hochzeit eingeladen und das ist endgültig. Das entscheidet die Braut, nicht die Schwester.“

„Es ist in Ordnung, Mama“, sagte ich, weil ich nicht wollte, dass sie sich meinetwegen streiten. „Es macht mir nichts aus. Ich will sowieso nicht dabei sein.“ Das Letzte, was ich wollte, war, dass diese Familie auseinanderbrach, vor allem, wenn sich die Dinge endlich in die richtige Richtung entwickelten.

Meine Mutter schüttelte den Kopf und wollte offensichtlich nicht aufgeben. „Ich kann nicht glauben, dass du das tust. Gerade du warst doch schon in ganz ähnlichen Situationen, wenn ich mich recht erinnere, Beverly. Ich weiß nicht, wie du dazu kommst, dich so zu verhalten und meine Tochter zu beschimpfen.“

Beverly stieß ein falsches Lachen aus. „Und du“, fauchte sie und ihre grünen Augen huschten von meiner Mutter zu meinem Vater. „Wer bist du, dass du über mich urteilst? Eine verheiratete Frau, die mit einem anderen Mann schläft. Dies ist ein altes Haus mit dünnen Wänden. Wir alle haben dich gestern Nacht gehört.“

Oooooooh.

Dolores blickte abrupt auf, während Ruth herumwirbelte und Klumpen von grünem Schleim auf den Boden und die Kücheninsel verstreute.

Der finstere Blick meiner Mutter richtete sich auf den ihrer Schwester. „Wir wissen alle, wer die wahre Schlampe in der Familie ist.“

Nein, wirklich?

Ich glaube, an diesem Punkt erstarrten alle. Jeder von uns war zu ängstlich, um zu atmen. Zu verängstigt, etwas anderes zu tun als zu blinzeln.

Aber meine liebe Mama hatte keine Angst.

Sie stand auf. „Wenn du meine Tochter nicht zu deiner Hochzeit einlädst“, schimpfte sie, „dann komme ich auch nicht.“

„Gut!“, rief Beverly. „Betrachte dich als ausgeladen!“

„Gut!“, rief meine Mutter zurück, die Hände zur Faust geballt, als sie aus der Küche marschierte. Ich konnte ihre schweren Schritte hören, als sie die Treppe hinaufstieg.

„Gut!“, rief Beverly erneut und noch lauter, als hätten wir sie beim ersten Mal nicht gehört.

„Okay, das ist übel.“ Ich ließ meinen Kopf in meine Hände fallen. Das war nicht das, was ich wollte. Sie benahmen sich beide wie Teenager, die sich um denselben Typen streiten.

„Mach dir keine Sorgen“, sagte Ruth und drehte sich mit einem breiten Lächeln im Gesicht um. „Das ist nur der Bammel vor der Hochzeit.“

Dolores schnaubte. „Das klang eher nach Hochzeitshysterie.“

Beverly drückte eine zarte Hand auf ihre Stirn. „Ich spüre, wie sich Kopfschmerzen bemerkbar machen. Ich kann auf meiner Hochzeit keine Kopfschmerzen haben. Ich werde mich eine Stunde lang hinlegen. Weck mich, wenn Derrick anruft. Okay?“

„Okey dokey“, antwortete Ruth und kehrte zu ihrem Wetterzauber zurück.

Meine Anspannung stieg. Ich konnte nicht einfach hier sitzen und zulassen, dass meine Tante diesen Mistkerl heiratet. Ich musste etwas tun.

Und ich musste es jetzt tun.

Ich sah zu, wie Beverly die Küche verließ und wartete, bis ich sie die Treppe hinaufgehen hörte, um meine nächste Frage zu stellen.

„Und, macht sich Derrick bei sich zu Hause fertig?“ Ich hatte noch ein paar Stunden Zeit bis zur Hochzeit – genug Zeit, um Plan B ins Rollen zu bringen. Und ich hatte noch eine Karte zu spielen.

Ich wollte Derrick verführen, auch wenn ich bei dem Gedanken daran kotzen musste. Ich war mir ziemlich sicher, dass er den Köder schlucken würde – und ich würde alles auf Video festhalten.

Seine ungewöhnliche Magie war immer noch ein Problem, aber daran konnte ich im Moment nicht denken. Ich würde es später herausfinden, wenn ich mehr Zeit hatte.

In diesem Moment bemerkte ich, dass mein Vater sich still und heimlich davongemacht hatte und verschwunden war. Hinterhältiger Bastard.

Iris beobachtete mich mit einer hochgezogenen Augenbraue. Sie wusste, dass ich einen Plan schmiedete. Sie wusste nur nicht, was es war. Noch nicht.

„Nein, ich glaube, Beverly sagte, er sei auf seiner Jacht“, antwortete Dolores, die immer noch Gilberts Rechnung betrachtete.

Seine Jacht.

Ich hatte seine blöde Jacht völlig vergessen. Ich wollte eine Bootsfahrt machen. Und vielleicht würde ich Derrick mitten auf dem Ozean absetzen.

Ich schaute Iris an. „Hast du Lust auf einen Spaziergang im Regen?“

Iris grinste und warf mir einen wissenden Blick zu. „Ich hole meinen Regenschirm.“

Okay.


Kapitel 20


Ich stahl den Volvo-Kombi.

Nun gut, technisch gesehen lieh ich ihn mir aus, ohne um Erlaubnis zu fragen. Jeder vernünftige Mensch hätte dasselbe getan, sobald er nach draußen geschaut hätte. Ein Spaziergang im Regen? Habe ich erwähnt, dass es draußen goss? Es war eine verdammte Sintflut.

Schwere graue Wolken zogen über den dunklen Himmel und brachten einen kalten Wind aus dem Norden mit sich. Es regnete wie aus Eimern. Die Dachrinnen von Davenport House gurgelten und spritzten Ströme von Wasser nach unten. Vergesst es. Ich wollte nirgendwo hingehen.

Ich hatte mir die Autoschlüssel aus dem Weidenkorb geholt, der zwischen mundgerechten Häppchen und Weinflaschen auf dem Tisch stand. Dolores war so sehr mit Gilberts Rechnung beschäftigt, dass sie es nicht einmal bemerkte. Und Ruth? Nun, Ruth summte den Hochzeitsmarsch, während sie ihren Trank rührte, während Hildo sie anfeuerte und seinen Schwanz wie ein Dirigent schwang.

Ich fuhr am Sandy Beach vorbei, die Scheibenwischer auf höchster Stufe, aber es war immer noch schwer, durch den Regen zu sehen. Es war, als würde ich versuchen, durch den Boden eines dicken Glases zu sehen. Abgesehen von meinen Scheinwerfern waren die Straßen düster, und die schweren Wolken sorgten für eine verfrühte Dunkelheit, sodass es mir vorkam, als sei es Nacht, obwohl es erst halb elf Uhr morgens war.

„Du fährst wie eine alte Frau, die auf einem Auge blind ist“, lachte Iris. „Ich glaube, ich kann schneller laufen als das hier. Nein. Ich weiß, dass ich schneller laufen kann ... und das in High Heels.“

Ich warf ihr einen Blick zu. „Versuch du mal, hier durchzufahren. Ich kann kaum etwas sehen. Es ist, als würde man bei einem Sturm durch den Grund eines Sees fahren.“

„Ich weiß, tut mir leid“, sagte die dunkle Hexe, obwohl es nicht so klang, als täte es ihr leid. Sie beugte sich vor und blinzelte. „Ich glaube, ich sehe es. Ja, da ist es. Da ist es.“

Ich war schon oft an der Hollow Cove Marina vorbeigefahren, hatte ihr aber nie viel Aufmerksamkeit geschenkt. Ich hatte kein Boot, weil, nun ja, Boote teuer waren, obwohl ich schon immer segeln lernen wollte.

Der Jachthafen lag direkt neben dem Strand der Stadt. Es war schwer zu erkennen, aber ich konnte gerade noch die riesige Schüssel des Ozeans ausmachen und die verschwommenen Körper der Boote, die im Hafen dümpelten, während riesige Wellen übereinanderschlugen und an den Strand rollten. Ich konnte kaum die schwachen Umrisse eines Gebäudes am Eingang erkennen.

Den Schildern folgend fuhr ich auf den Parkplatz, der dem Eingang am nächsten lag, und parkte direkt neben einem großen, schwarzen Geländewagen. Es war das einzige andere Fahrzeug auf dem Parkplatz außer dem Volvo und wahrscheinlich Derricks.

Ich stellte den Motor ab, lehnte mich mit einem schweren Seufzer zurück und versuchte, meine Nerven zu beruhigen. Mein Herz pochte und mischte sich mit einer großen Dosis Adrenalin. Eine Fülle von Emotionen durchströmte mich – vor allem wegen Beverlys Feindseligkeit mir gegenüber und Liliths seltsamem Verhalten –, was es extrem schwer machte, nicht die Kontrolle zu verlieren.

Iris drehte sich zu mir um. „Also, wie lautet der Plan?“

Ich umklammerte das Lenkrad und starrte auf den Regen, der gegen die Windschutzscheibe prasselte. „Ich werde Derrick finden und ihn verführen.“ Gott, das klang lahm, und ich musste mich zwingen, die Galle aus meiner Kehle zu bekommen. „Er will mich. Das war doch klar.“ Ich schluckte schwer, die Worte ekelten mich an. „Und du bleibst im Schatten und nimmst alles mit deinem Handy auf.“

Iris stieß einen fragenden Laut aus. „Glaubst du, dass er darauf reinfällt? Er wirkt auf mich nicht wie ein dummer Mensch.“

„Oh, er wird darauf hereinfallen. Und ja, er ist der dumme Typ.“ Ich hatte alle möglichen perversen Schwingungen von Derrick wahrgenommen. Ich war mir sicher, dass er mir gehörte, sobald ich ihm ein Stück Haut als Einladung gezeigt hatte.

Dann kam das Schuldgefühl. Es hatte ständig an mir gezehrt, aber ich hatte mein Bestes getan, um es zu ignorieren. Ich wusste, dass dies Beverly verletzen, vielleicht sogar das letzte bisschen Zuneigung zerstören würde, das sie für mich empfand, aber ich konnte nicht zulassen, dass sie diesen Bastard heiratete. Selbst wenn das bedeutete, dass sie mich für immer hassen würde.

Ich hatte wirklich gehofft, sie würde es so sehen wie ich, aber ich bezweifelte es.

„Ich schreibe Ronin eine SMS“, sagte die dunkle Hexe, als sie ihr Handy zückte. „Um ihm zu sagen, wo wir sind. Du weißt schon ... für den Fall, dass die Dinge nicht so laufen wie geplant.“

„Für den Fall, dass wir es nicht zurückschaffen?“ Ja, das war eine Möglichkeit. Ich war mir immer noch nicht sicher über das Ausmaß von Derricks Magie. Aber ich war überstürzt losgezogen, ohne es richtig zu durchdenken. Uns lief die Zeit davon, und ich wollte diesen Kerl nur von meiner Tante fernhalten.

„Das habe ich nicht gemeint.“ Iris' Finger glitten über den Bildschirm ihres Telefons. „Aber du weißt ja, wie so etwas ablaufen kann.“

„Extrem schlecht?“ Ich war ein wenig dramatisch und morbide. Ich habe es auf das Wetter geschoben.

Sie blickte von ihrem Telefon zu mir auf. „Nun, jemand sollte es wissen. Weiß Marcus es? Hast du es ihm gesagt?“

Ich lachte ein wenig. „Dass ich Derrick verführen werde? Nein, das glaube ich nicht. Er würde wahrscheinlich das Boot auseinanderreißen und Derrick ermorden. Das wäre das Ende seiner Karriere als Polizeichef. Er ist ein kleines bisschen besitzergreifend.“

Iris kicherte. „Ist mir aufgefallen. Es ist irgendwie heiß. Diese ganze Überfürsorglichkeit. Du musst zugeben, ... du liebst es.“

Ich nickte. „Gott, ja.“

Wir lachten beide. Es löste etwas von der Angst, aber nur einen winzigen Teil, denn das Unbehagen belastete meine Sinne.

Da war ich also wieder und brach mein Versprechen an Marcus, keine Geheimnisse vor ihm zu haben, während ich etwas Dummes tat, ohne es ihm zu sagen. Hey. Ich war nicht perfekt, und das war meine letzte Chance. Marcus hatte kein belastendes Material über Derrick gefunden. Also lag es jetzt an mir.

Mein Herz klopfte, und mein Unbehagen wuchs. „Aber ich werde ihn anrufen, sobald wir auf Derricks Boot sind“, sagte ich ihr und fasste einen Entschluss. „Bis er hier ist, habe ich, was ich wollte. Hoffentlich. „Er ist nicht mehr ganz bei Trost, seit Lilith mich aus seiner Wohnung gebeamt hat.“

„Zweimal“, erinnerte mich die dunkle Hexe. Ich hatte sie auf der Fahrt hierher aufgeklärt. „Hast du mit Ruth über den Zaubertrank gesprochen, mit dem du dich vor dem großen Bösewicht verstecken kannst?“

„Nein. Das habe ich völlig vergessen.“ Marcus hatte es mir gegenüber erwähnt. Ich hatte mit Iris darüber gesprochen, aber dann kam mir das Leben in die Quere, und seitdem hatte ich nicht mehr daran gedacht. „Ich denke, es ist einen Versuch wert, aber ich habe das Gefühl, er weiß bereits, wer ich bin und wo ich wohne. Zauber hin oder her, vor dem König der Hölle kann man sich nicht verstecken.“

Iris zuckte zusammen und räusperte sich, um ihr Unbehagen zu verbergen. „Ich halte es trotzdem für eine gute Idee. Ich habe auch ein paar Zaubersprüche, die wir ausprobieren könnten. Weißt du, ich könnte dich wie Allison aussehen lassen“, fügte sie mit einem verschmitzten Grinsen hinzu.

Ich lachte heftig. „Du bist verrückt, aber ich mag es, wie du denkst.“

„Ich wünschte, ich wäre dabei gewesen, als die neue Stellvertreterin aufgetaucht ist“, sagte die dunkle Hexe. „Wenn ich nur Allisons Gesicht gesehen hätte, hätte ich ein Foto geschossen und es eingerahmt.“

„Ich habe es im Gedächtnis gespeichert“, sagte ich ihr und zeigte auf meinen Kopf, woraufhin sie lachte.

Iris war die beste Freundin, die man sich wünschen konnte, und ich hatte sie in Gefahr gebracht.

„Hör zu, Iris“, sagte ich und drehte mich in meinem Sitz zu ihr um. „Wenn dir das unangenehm ist, kann ich auch allein reingehen. Ich habe keine Angst vor diesem Bastard. Ich kann einfach eine Audioaufnahme machen. Das ist fast genauso gut.“

„Auf keinen Fall.“ Die hübsche dunkle Hexe verengte ihre Augen. „Ich lasse dich da nicht allein reingehen.“

„Ich werde dich nicht zwingen, etwas zu tun, was du nicht tun willst.“

Die dunkle Hexe blinzelte. „Das weiß ich.“ Sie steckte ihr Handy zurück in ihre Tasche. „Und du zwingst mich nicht. Ich wäre nicht hier, wenn ich es nicht wollte. Dieser Kerl ist eine miese Kreatur. Die Karte hat es bewiesen. Jetzt müssen wir es nur noch Beverly beweisen. Vertrau mir. Sie wird dir später dankbar sein.“

„Da bin ich mir nicht so sicher.“ Ich war mir ziemlich sicher, dass der Versuch, den Verlobten deiner Tante zu verführen, alle möglichen Grenzen überschritt.

„Das wird sie“, sagte Iris. „Ich weiß, dass sie es wird.“ Sie schaute aus ihrem Seitenfenster. „Welches ist sein Boot? Hier draußen gibt es etwa fünfzig Boote ... Welches davon ist wohl Derricks?“

Gute Frage. „Keine Ahnung. Wie ich ihn kenne, ist es wahrscheinlich das größte Boot im Hafen.“ Darauf würde ich mein Leben verwetten, wenn man bedenkt, wie gerne er sich aufspielte. Wie könnte man besser angeben als mit dem Kauf der größten Jacht?

Iris' Blick traf meinen. „Und wenn es nicht klappt? Was, wenn er plötzlich kein Interesse mehr an dir hat? Was machen wir dann?“

Ich zuckte mit den Schultern und lächelte. „Wir könnten ihn einfach umbringen und seine Leiche ins Wasser werfen.“

Iris lachte. „Bei einem Sturm wie diesem wird seine Leiche irgendwo in Florida angespült.“

Ich ließ das Lenkrad los und lehnte mich zurück. „Ich weiß, das ist ein ziemlich beschissener Plan, aber ich habe keine andere Wahl. Ich weiß nicht, wie ich Beverly klarmachen soll, dass sie im Begriff ist, einen Mistkerl zu heiraten.“

Iris tätschelte meine Hand. „Das ist ein guter Plan, Tessa. Und wir werden den Bastard festnageln. Wart‘s nur ab. Wir werden ihn kriegen.“

Das hoffte ich auch.

Ich öffnete meine Autotür vorsichtig, während der starke Wind daran zerrte. Mühsam bekam ich sie schließlich zu und blinzelte durch den starken Regen. Vergesst Regenschirme bei diesem Wetter. Sie würden vom Wind weggeblasen werden.

Iris schloss ihre Autotür und kam an meine Seite. Wir stemmten uns beide gegen den heftigen Wind, während kalter Regen gegen unsere Gesichter klatschte. Wir eilten gegen den Sturm ankämpfend in Richtung des Hafens.

Weiße Stege erstreckten sich über das Wasser, an denen Jachten und kleinere Boote wie an einem schwimmenden Parkplatz vertäut waren. Die Luft war erfüllt von dem Geruch von totem Fisch, Algen und Motoröl.

Gemeinsam erreichten wir die Anlegestelle und fuhren vorwärts. Ich blinzelte durch den Regen und suchte nach dem teuersten Boot hier.

Meine Augen fanden sofort eine Lichtquelle.

Nur ein Boot hatte gelbes Licht, das aus dem oberen Stockwerk drang. „Das da“, rief ich über Wind und Regen hinweg und deutete auf es. Es war das größte Schiff des Hafens. Ich hasste es, recht zu haben.

„Es ist riesig“, sagte Iris und blinzelte in den Regen.

Ich schüttelte den Kopf. „Für wen hält sich dieser Typ? Jeff Bezos?“

Wir eilten den Pier entlang, bis wir zu der Jacht kamen, die wahrscheinlich Derrick gehörte.

Mein Blick wanderte über die riesige Jacht, während ich nach einer Treppe oder etwas anderem Ausschau hielt, das uns an Bord bringen würde.

Die Jacht war über dreißig Meter lang und drei Stockwerke hoch mit separaten Sonnendecks und Balkonen mit Blick aufs Wasser. Es war wie ein kleines Kreuzfahrtschiff. Die Backbordseite des Schiffes war weiß mit marineblauen Verzierungen.

Und dort, quer über den Bug, war in Marinebuchstaben der Name EVELYN STAR aufgemalt.


Kapitel 21


Okay. Das war unerwartet.

Der riesige Schiffsname starrte mich an und es dauerte ein paar Sekunden, bis ich begriff, dass ich tatsächlich sah, was ich sah. Mein Magen verkrampfte sich und ich fühlte mich, als hätte man mir einen Schlag in die Magengrube versetzt.

Evelyn Star war nie ein Mensch gewesen. Sie war immer eine Jacht gewesen. Derricks Jacht.

Das erklärte, warum sein Butler uns ins Gesicht lachte, als ich ihn aufforderte, sie auszuhändigen.

„Evelyn ist ein Boot?“, sagte Iris neben mir und sah aus, als wäre sie im Meer schwimmen gegangen.

„Das ist sie.“ Ich starrte auf die Buchstaben und hatte das Gefühl, dass die Puzzleteile nicht mehr zusammenpassten. „Wer auch immer die Karte geschickt hat, hat von dem Boot gesprochen. Er oder sie, – ich bin mir ziemlich sicher, dass sie es ist, – ist da drin. Ich weiß es.“

„Das Boot ist riesig.“ Iris wischte sich das Gesicht ab. Schwarze Wimperntusche lief ihr über die Wangen und ließ sie aussehen, als würde sie schwarzes Öl weinen. „Wo sollen wir suchen?“

Iris hatte recht. Das Boot war riesig und furchteinflößend. „Wir müssen uns trennen, um schneller voranzukommen.“ Ich wischte mir das Wasser aus den Augen. „So haben wir mehr Möglichkeiten, uns zu verstecken.“

„Okay“, sagte Iris, aber sie sah nicht überzeugt aus.

„Ich schicke dir eine SMS, wenn ich etwas finde, und du tust dasselbe.“

Iris nickte. „Okay. Dann verführst du Derrick wohl nicht mehr.“

„Planänderung“, sagte ich ihr und fühlte mich ein wenig besser bei dem Gedanken, mich nicht auf diesen unheimlichen Mann stürzen zu müssen. Aber das trug nicht dazu bei, meine Nerven zu beruhigen. Ich war sogar noch nervöser als vorher. Mein Körper zitterte vor Adrenalin, denn jetzt war ich mir sicher, dass Derrick jemanden in seinem Boot festhielt. Die schiere Größe des Bootes erklärte, warum Beverly das nicht wusste. Auf einem Schiff dieser Größe konnte man eine Menge Leichen verstecken.

„Wenn wir diese Hexe finden, ist sie der einzige Beweis, den wir brauchen.“ Iris hatte recht; ich würde Derrick mit echten, zwölf Zoll langen Nägeln festnageln. Dann würde ich ihn mitten im Ozean versenken.

Mein Blick wanderte über die gesamte Länge des Bootes und blieb auf einer kurzen Leiter mit einer Treppe an der Seite hängen. Es sah aus wie eine provisorische Treppe, aber sie würde ausreichen, um uns hineinzubringen.

„Treppe.“ Ich zeigte auf sie. „Lass uns gehen.“

Gemeinsam machten wir uns auf den Weg zur Treppe. Ich ging zuerst hinauf, denn das war mein Plan, und wenn ich ins Wasser fiel, war das meine eigene verdammte Schuld. Die Treppe war rutschig, aber ich schaffte es bis nach oben und betrat den ersten Stock der Jacht, Iris war direkt hinter mir.

Es gab ein Vordach, sodass wir zwar vor dem Regen, nicht aber vor dem Wind geschützt waren.

Ich starrte auf die dunklen Fenster der Jacht und konnte nicht viel erkennen. Die gesamte erste Etage schien verlassen zu sein. Das Licht, das ich gesehen hatte, kam aus dem obersten Stockwerk, wahrscheinlich aus den Hauptwohnbereichen oder Derricks Quartier.

Iris sah mich erwartungsvoll an.

„Lasst uns eine Tür finden.“

Ich brauchte nicht lange zu suchen, denn eine Tür war direkt vor uns.

Iris machte sich sofort mit ihrer magischen Lupe an die Arbeit und suchte sie auf Magie ab.

„Alles in Ordnung“, sagte sie nach einem Moment und steckte ihr Instrument zurück in die Tasche. „Keine Schutzzauber oder Flüche. Da ist nichts.“

Ich betrachtete das als ein gutes Zeichen. Derrick erwartete offensichtlich keinen ungebetenen Besuch.

Ich griff nach der ersten Tür, die ich fand, und zog sie auf. Wir traten hindurch und fanden uns im Halbdunkel wieder. Sofort schlug mir Wärme entgegen und der Geruch von Leder und Luxus, wenn es so etwas überhaupt gab. Als sich meine Sinne an den Geruch und das Halbdunkel gewöhnten, sah ich cremefarbene Plüschsofas und -sessel, die ein Wohnzimmer füllten, das sich unter riesigen Fenstern befand. Im Sonnenlicht war es wahrscheinlich sehr schön, aber jetzt war es genauso düster wie draußen.

„Okay, und was jetzt?“, flüsterte Iris, ihr hübsches Gesicht blickte entschlossen.

„Ich gehe links, du gehst rechts“, sagte ich ihr mit leiser Stimme. „Ich glaube, Derrick ist oben, wo wir das Licht gesehen haben, also sollten wir diese Etage erst einmal meiden. Wir fangen auf dieser Etage an und gehen dann nach unten.“ Im Grunde hatte ich keine Ahnung. „Es scheint niemand hier zu sein, keine Crew oder so. Das ist auch gut so. Das bedeutet, dass wir das Schiff wahrscheinlich durchsuchen können, ohne entdeckt zu werden.“ Hoffentlich. Und ich hoffte auch, dass Derrick, der narzisstische Arsch, als der er sich gab, sich auf seinen großen Tag vorbereitete, indem er Dutzende verschiedener Smokings anprobierte, und dass er noch eine Weile beschäftigt sein würde.

„Viel Glück“, sagte ich. „Und sei vorsichtig.“

Iris klopfte auf ihre Tasche. „Dana wird auf mich aufpassen.“

Ich schenkte ihr ein festes Lächeln. „Schick mir eine SMS, wenn du etwas findest.“

„Wird gemacht.“

Ich sah zu, wie Iris nach rechts ging, und dann bewegte ich mich.

Die Aufregung pulsierte in mir, als ich mir einen Weg zwischen den schweren Sesseln, den Barhockern und den Sitzreihen an der Seite des Schiffes bahnte. Derrick loszuwerden, würde mein Herz mit Freude erfüllen. Es war schwer, trotz der trostlosen Situation, in der wir uns befanden, nicht zu lächeln.

Ich sandte meine Hexensinne aus und versuchte, ein Gefühl für irgendetwas Magisches zu bekommen, sogar für Derricks Anwesenheit, aber ich bekam nichts zurück. Seltsam. Aber das bedeutete nicht, dass es hier keine Magie gab.

Ich eilte so schnell und leise wie möglich über die Jacht und hielt ab und zu an, um zu lauschen und meine magischen Sinne auszusenden.

Nach ein paar Minuten befand ich mich im hinteren Teil des Schiffes und starrte auf eine Treppe aus poliertem Holz. Die Treppe führte eine Ebene hinauf und eine Ebene hinunter, und ich sah ein sanftes Licht auf der oberen Ebene leuchten. Als ich die Treppe hinunterstarrte, endeten die Stufen in Dunkelheit und Schatten.

Nun, ihr kennt mich und dunkle Keller. Also beschloss ich natürlich, in den Bauch dieser Metallbestie hinabzusteigen.

Ich erreichte den Boden und sah mich um. Ich stand in einem schmalen Korridor mit Türen auf jeder Seite und sich verzweigenden Fluren. Mein erster Eindruck war, dass es nicht so luxuriös war wie im ersten Stock, ganz im Gegenteil. Etwa alle fünf Meter waren kleine, runde Lampen angebracht, die für ausreichend Licht sorgten. Es kam mir eher wie ein Gefängnis vor. Es gab keine glänzenden Holzleisten an den Türrahmen, nur viele Metallpfosten, Wände, Rohre und kaum Fenster. Ich fühlte mich wie auf dem Unterdeck der Titanic, wo all die armen Seelen der dritten Klasse eingepfercht waren.

„Tut mir leid, Jack. Aber das Stück Holz war groß genug für dich und Rose“, murmelte ich.

Ein kalter Luftzug wehte über mich hinweg und schien sich in meiner Haut festzusetzen.

Ich spürte etwas. Ich fühlte einen Puls. Schwach, aber er war da.

Ein Puls der Magie.

Mit klopfendem Herzen folgte ich der Quelle der Magie und ließ mich von meiner hexenhaften Intuition leiten. Ich kam an etwas vorbei, das wie eine kleine Küche aussah, und dann an etwas, das wie ein Badezimmer mit einer Stehdusche aussah. Alles ohne Türen.

Die Magie wurde stärker. Sie pulsierte schwer in der Luft und überzog meine Haut wie ein dichter Nebel. Was auch immer das für eine Magie war, sie war uralt und mächtig.

Und dann rannte ich.

Als ich zwischen zwei Pfosten hindurchlief, spürte ich ihn – den kalten Energiedunst, der Dämonen begleitet, wenn sie in die Welt der Sterblichen kommen. Nur war es hier anders, als ob die Energien noch trieben, sich nicht festsetzten. Seltsam.

Von irgendwo vor mir flackerte Licht auf. Ich raste um einen weiteren Pfosten herum zu einem offenen Raum von der Größe des Wohnbereichs im oberen Stockwerk und sah mich mit etwas konfrontiert, das ich als eine Menge heidnischer zeremonieller Magie bezeichnen würde. Ich kam ins Schleudern und blieb stehen. Es mussten mindestens hundert Kerzen gewesen sein, die um einen leeren Raum herum aufgestellt waren. An den Wänden, auf dem Boden und überall waren mit Blut gezeichnete spiralförmige Buchstaben und Symbole angebracht, die wie schlecht gezeichnete Graffiti wirkten.

Die Haut an meinem Nacken spannte sich.

In der Mitte eines mit schwarzen Kerzen beleuchteten Kreises lagen drei Frauen, deren Arme und Knöchel mit dicken Ketten zusammengebunden waren. Ihre Kleidung war mit Schmutz und, wie ich nur vermuten konnte, mit Blut befleckt. Ihr Haar war stumpf und in Büscheln verfilzt. Ich zog eine Grimasse angesichts des Gestanks von ungewaschenen Körpern und etwas, das nur Urin sein konnte.

Ich bin mir nicht sicher, was ich erwartet hatte zu finden. Auf jeden Fall keine drei Frauen, das war klar.

Diejenige in der Mitte hob den Kopf. Ihr Gesicht war hager, fast skelettartig, als hätte man ihr das ganze Fett aus dem Körper gesaugt. Ein braun gefärbtes Hemd, das einmal weiß hätte sein können, fiel um ihre knochigen Schultern und ihre schwache Figur. Ihre trüben, braunen Augen weiteten sich ein wenig, als sie mich erblickten. Ihre Lippen bewegten sich, aber ich konnte die Worte nicht hören.

Mir stiegen Tränen in die Augen, und ich blinzelte schnell. Es war, als wäre sie ausgeblutet worden. Weißglühende Wut durchströmte mich wie ein Fieber, und die Wut schüttelte mich so heftig, dass ich fast den Halt verlor. Ich sah rot. Ich sah Derricks lachendes Gesicht, während er diese Frauen folterte.

Er war ein toter Mann ... oder was immer er war.

Und dann stürzte ich auf die Frauen zu und versuchte, einen Zauber zu finden, der ihre Fesseln lösen könnte, aber ich kam nicht weiter.

Ich trat ein paar Kerzen aus dem Weg und ließ mich neben der Frau, die den Kopf gehoben hatte, auf die Knie fallen.

„Ich bin Tessa. Ich bin hier, um dir zu helfen. Ich werde dich hier rausholen.“ Meine Finger zitterten, als ich die schwere Kette ergriff, denn ich wusste, dass meine Feuermagie kein Metall schmelzen konnte. Ich würde wetten, dass Iris einen Zauber oder Fluch hatte, der das konnte.

Ich zückte mein Handy und schrieb Iris schnell eine SMS, in der ich ihr mitteilte, wo ich war und was ich gefunden hatte, ohne mich um die vielen Rechtschreibfehler zu kümmern, die ich gemacht hatte. Ich wartete darauf, dass die SMS ankam, aber sie wurde nicht gesendet. Die Empfangsbalken meines Telefons waren nicht vorhanden.

„Verdammt. Es gibt keinen Empfang.“ Zweitens, verdammt, mein Plan, Marcus anzurufen, war mit dem armen Jack auf den Grund des Ozeans gesunken.

„Mein Name ...“, keuchte die Frau und klang, als hätte sie seit Jahren nicht mehr gesprochen, „ist ... Susan Woodward.“

Ich steckte mein Handy zurück in die Tasche und betrachtete das Gesicht der Frau. Warum kam mir der Name bekannt vor? Und dann wusste ich es. „Du bist diejenige, die uns die Karte geschickt hat? Du bist diejenige, von der Ruth sagte, dass sie sich mit magischen Karten auskennt.“

Susan nickte. „Ja.“ Sie schluckte schwer. Es sah schmerzhaft aus, ihre Lippen waren ganz trocken und rissig. „Ich wusste ... die Davenport-Hexen ... würden helfen.“

Ja, was das anging ... Ich wollte ihre kleine Seifenblase nicht zum Platzen bringen, indem ich ihr sagte, dass sie die Karte für eine Fälschung hielten.

„Susan. Hat Derrick dir das angetan?“ Ich brauchte einen echten Beweis dafür, dass der Drecksack das getan hatte. Ich musste es aus ihrem Munde hören.

Susan blinzelte langsam. Tränen hatten einige ihrer Wimpern verkrustet. „Ja.“ Es war unmöglich, ihr Alter zu schätzen. Sie könnte in den Vierzigern sein, aber sie sah aus, als hätte sie die Hundert längst überschritten und ging auf die Zwei zu.

„Die Karte ... er wusste es. Er hat es herausgefunden.“

Mir wurde klar, warum Derrick in meinem Zimmer gewesen war. Er hatte nicht versucht, mich zu verführen. Er hat versucht, seine schleimigen Hände an die Karte zu bekommen, um die Beweise loszuwerden, und ich hatte ihn zufällig dabei erwischt.

Ich biss meine Zähne zusammen. „Warum? Warum sollte er das tun?“ Ich sah mich um, mein Blick schweifte über die seltsamen Symbole, aber ich konnte sie nicht erkennen. „Was ist das für ein Ritual? Was macht er mit dir?“

Susan schaute zu der Frau rechts von ihr, die sich nicht bewegt hatte, seit ich hier angekommen war. „Er hat uns ... unser Blut und unsere Hexenmagie ausgesaugt.“

Ich runzelte die Stirn. „Um sich noch mächtiger zu machen? Dieser Hurensohn.“

„Ich bin mir nicht sicher“, sagte die Hexe, deren Lippen bei jeder Anstrengung zu sprechen mehr und mehr aufbrachen. Ich hätte Wasser oder Essen mitbringen sollen, aber ich hatte ja nicht gewusst, dass sie hier sein würden. „Ich weiß nur, dass er sie braucht“, sagte sie, und ihre Stimme wurde kräftiger, sie schien an Stärke gewonnen zu haben. „Sie hält ihn aufrecht. Ich weiß nicht, was er ist, ... aber es hält das, was er ist, geheim.“

Ich nickte. „Ich wusste, dass dieser Bastard etwas verheimlicht.“ Ich wusste immer noch nicht, was es war, aber es war ziemlich psychotisch und böse, wenn es bedeutete, dass er diese Hexen langsam tötete, um es zu tun.

„Ich war die letzte, die entführt wurde“, sagte Susan mit runden Augen. „Ich erinnere mich nur daran, dass ich eines Nachts zu Bett ging und hier aufwachte, angekettet wie Francine und Naomi.“

„Kennst du sie?“ Ich warf einen Blick auf die beiden Frauen, die entweder bewusstlos oder tot waren.

„Nein. Nun, das habe ich vorher nicht.“

„Hexen?“ Das war meine Vermutung.

„Ja“, antwortete Susan. „Francine kommt aus Nantucket, und Naomi ist aus Myrtle Beach.

Das ergab Sinn. Mit seinem Boot konnte Derrick leicht von Staat zu Staat ziehen, Hexen einsammeln und sie in den Eingeweiden seiner Jacht verstecken, während er ihnen ihr Blut und ihre Magie abzapfte.

Ich hasste diesen Kerl wirklich. Aber wenn er hinter der Macht her war, warum hatte er das nicht mit meiner Tante Beverly gemacht? Warum hat er sie nicht ausgesaugt? Warum hat er die ganze Sache mit der Heirat durchgezogen? Es ergab keinen Sinn. Ich hatte etwas Wichtiges übersehen.

Ich blickte in Susans hohlwangiges Gesicht. „Mach dir keine Sorgen. Ich werde dich hier rausholen.“ Als ich ihren Körper betrachtete, wusste ich, dass Susan nicht so aussah, als ob sie laufen könnte. Und obwohl sie knochendürr war, hatte ich nicht die Kraft, sie den ganzen Weg zum Volvo zu tragen.

Iris. Ich musste Iris holen. Wir beide würden es schaffen. Und dann würden wir später Francine und Naomi mit Verstärkung holen, wenn wir Marcus, sein Team und alle anderen, die Derrick in den Arsch treten wollten, gefunden hatten.

„Hör zu“, sagte ich ihr. „Hier unten gibt es keinen Empfang. Ich muss Hilfe holen. Und dann werden wir dich hier rausholen. Das verspreche ich.“

„Das wirst du nicht tun“, sagte eine Stimme hinter mir, eine Stimme, die meinen ganzen Körper vor Wut pulsieren ließ.

Ich erschauderte, denn ich wusste nur zu gut, wer gerade gesprochen hatte.

Immer noch auf den Knien, drehte ich mich langsam um.

Derrick stand in der Kammer.


Kapitel 22


Was macht eine Hexe, wenn sie von einem Psychopathen überrascht wird? Sie tut so, als hätte sie die ganze Zeit gewusst, dass er da war, und verhält sich normal.

„Wolltest du nicht heiraten oder so?“ Was? Ich hatte nichts anderes zu sagen.

Ein Wimmern ertönte von Susan und ich drehte mich um, um zu sehen, wie sie sich zu einem Ball auf dem Boden zusammenkauerte und ihr Körper zitterte. Die beiden anderen hatten immer noch kein Lebenszeichen von sich gegeben. Ihre Gesichter waren unter Haarbüscheln und Schmutz versteckt, und ich konnte nicht einmal erkennen, ob sie atmeten.

Ich stand langsam auf. Ich wollte auf keinen Fall auf die Knie gehen, um mit diesem Arschloch zu verhandeln. Ich wollte das von Angesicht zu Angesicht machen, wie alle Frauen mit ernsthaften Fraueneiern.

Derrick grinste und es gefiel mir nicht, dass er kein bisschen nervös zu sein schien, dass ich ihn mit meiner Magie töten könnte, – wenn ich wollte. Ja, ich wollte es.

Derrick grinste erneut und mir lief eine Gänsehaut über den Rücken. „Ich hätte es selbst nicht besser planen können.“

„Was?“

Er verschränkte die Arme. „Du ... hier ... es ist perfekt.“

„Es ist eher verrückt.“

Derrick begann, gemächlich durch den Raum zu gehen, als wäre seine Folterkammer ein Park zum Spaziergehen. „Ich weiß, dass du in mein Haus eingebrochen bist. Ich wusste, dass du nach etwas gesucht hast, was mir sagte, dass du mir auf der Spur bist. Für eine gewisse Zeit, schätze ich. Herbert war sehr verwirrt darüber, warum er in einem der Gästezimmer aufgewacht war. Ich gebe dir Punkte für den Erinnerungszauber. Es brauchte ein paar kleine Anpassungen, um ihn zu entfernen. Er war nicht komplex genug für mich, um ihn aufzulösen.“

„Na und? Ist doch egal.“ Es hat keinen Sinn, es jetzt zu leugnen. „Willst du den Polizeichef auf mich hetzen? Kurzmeldung: Er ist mein Freund. Ich weiß nicht, wie er reagieren wird, wenn er sieht, was du hier getan hast.“ Ich schüttelte den Kopf, Abscheu und Wut strömten aus meinem Körper. „Was genau hast du hier getan? Was soll das? Warum tust du ihnen das an? Du sadistischer Mistkerl.“

Sein Lächeln wich nicht von der Stelle. „Ich habe deine Stärken immer bewundert. Dieses innere Feuer. Deinen Trotz. Deinen starken Willen.“

„Beantworte die Frage, Trottel“, befahl ich, mein Herz raste, nicht sicher, ob er es tun würde oder nicht. Aber ich wollte ein paar Antworten, bevor ich ihm in den Arsch trat.

Derrick lachte. „Temperament.“ Er blitzte mich mit seinen zu weißen, zu geraden Zähnen an. „Das gefällt mir auch. Entspann dich, Tessa. Ich sag's dir, weil du so nett gefragt hast“, sagte er mit leiser, seidiger Stimme.

„Beeil dich, bevor ich kotze.“

Er zog eine Augenbraue hoch. „Weißt du, Hexen haben eine einzigartige Blutlinie, ein spezielles magisches Gen, das sie befähigt, zu zaubern. Weiß. Dunkel. Das spielt keine Rolle. Solange sie Hexen sind, funktioniert es.“

„Kommen wir jetzt zu dem interessanten Teil? Oder muss ich es aus dir herausprügeln?“

Derrick winkte mir mit dem Finger zu. „Siehst du? Das ist es, was an dir so amüsant ist.“

„Verpiss dich.“

Er lachte, und ich hätte ihm am liebsten in seine strahlend weißen Zähne getreten. „Die Sache ist die, ich brauche es. Ich brauche ihr spezielles Hexenblut. Ich habe das Blut von Werwölfen, Feen und sogar Vampiren probiert, aber es reicht einfach nicht aus, um mich zu erhalten. Ich brauche Hexenblut. Ich brauche ihre Magie. Also habe ich es genommen. Immer nur ein bisschen, ... ich habe es aus ihnen herausgesaugt, wenn ich es brauchte.“ Er gestikulierte träge mit seiner Hand. „Diese beiden sind gestern mitten in der Nacht gestorben. Ich habe ihren Tod gespürt. Vielleicht war ich zu gierig. Mein Fehler.“ Er kicherte, was mir einen Schauer über den Rücken jagte, und ich hatte das Gefühl, dass ich mich gleich übergeben musste. „Das spielt jetzt keine Rolle mehr. Ich brauche sie nicht mehr. Ich muss mich nicht mehr verstellen.“

Er war Abschaum. Er war ein Bastard, und ich würde ihn dafür umbringen. Vielleicht konnte ich Naomi oder Francine nicht retten, aber ich würde Susan von hier wegbringen, und wenn es das Letzte war, was ich tat.

Ich biss die Zähne zusammen, während sich der Schweiß in meinem Nacken sammelte. „Du bist ein Monster.“

„Touché“, antwortete er und sah selbstzufrieden aus, und ich hätte ihm am liebsten das Lächeln aus dem Gesicht geschlagen. „Siehst du. Ihr einzigartiges Blut hält mich in dieser sterblichen Welt am Leben, aber es verleiht mir auch die Macht der Illusion. Ohne sie, nun ja, könnte ich nicht hier sein. Und ich würde nicht so aussehen – attraktiv, gut aussehend, begehrenswert.“

Mein Herz raste, und ich kniff die Augen zusammen und versteifte mich. „Was willst du damit sagen? Dass du ein Dämon bist?“ Es würde mich sehr überraschen, wenn er einer wäre, denn ich hatte ihn schon oft bei Tageslicht gesehen, etwas, dem sich gewöhnliche Dämonen nicht aussetzen konnten, ohne ihren wahren Tod zu erleiden. Aber andererseits ließ mein Wissen über Dämonen und alles, was die Unterwelt betraf, sehr zu wünschen übrig.

„Inkubus“, antwortete er, und ich spürte, wie ein Schimmer kalter Energie durch den Raum zischte.

Ich lachte. „Ein Sex-Dämon? Echt jetzt? Ich gebe dir mal einen Tipp. Frauen mögen die schleimigen, gruseligen Typen nicht.“

Derrick warf mir einen Blick zu, seine Augen funkelten mit einem tiefen Hass, der mich zu Tode erschreckte. Er hatte nicht viel Sinn für Humor. Zu schade.

„So hast du also meine Tante manipuliert“, sagte ich und merkte es. Als Inkubus konnte er Frauen leicht dazu bringen, sich in ihn zu verlieben. „Du verfügst über eine Art sexy Mojo-Zauber. Denn ohne sie wäre sie nie auf deinen Mist reingefallen.“

Er lächelte wieder. „Beverly war so einfach, so begierig darauf, mit mir zusammen zu sein. Ich musste mich nicht einmal anstrengen. Die Hexe hat sich mir an den Hals geworfen.“

Ich schenkte ihm mein bestes Festtagslächeln. „Ich verstehe immer noch nicht all die Geheimnisse und das Getue. All das“, sagte ich und gestikulierte zu Susan und den anderen Hexen, „nur damit du hier in der Welt der Sterblichen bleiben und Sex haben kannst? Es muss doch einen besseren Grund geben. So schlau bist du nicht. Ich meine, du wurdest erwischt.“

„Wurde ich nicht.“

Ich deutete mit dem Daumen auf mich. „Ich habe dich erwischt.“

Derrick sah mich einen Moment lang an und verschränkte die Arme vor der Brust. „Hast du das? Du hast mich erwischt? Wie faszinierend.“

Der Typ war ein bisschen langsam. Ich verzog das Gesicht. „Ja, das habe ich. Siehst du, Susan und ich gehen jetzt hier raus. Und wenn du dich entschließt, mich mit deiner seltsamen, gruseligen Sexmagie anzugreifen, werde ich dir in den Arsch treten. Das war's. Du wirst niemanden mehr verletzen. Nie wieder. Dafür werde ich sorgen.“ Ich bewegte meinen Finger in Richtung seiner männlichen Teile. „Du bist fertig. Ich habe schon den Marcus angerufen. Er wird jeden Moment hier sein.“

Derrick verschränkte seine Arme und trat näher an mich heran, mit der Ausstrahlung von jemandem, der die Kontrolle hatte. Das gefiel mir nicht, denn ich dachte, ich hätte hier die Kontrolle. „Oh, da liegst du aber so was von falsch, meine schöne Tessa.“

Ich zuckte zurück. „Bring mich nicht zum Kotzen. Das ruiniert den Effekt, wenn ich dir in den Arsch trete.“

Er schloss die Augen und hob den Kopf, um die Luft zu schnuppern. „Mmmm. Ja. Dein Blut ist einzigartig. Der Geruch ist berauschend. Wie ein guter Wein. Deshalb war es anfangs auch so schwer, dir zu widerstehen.“

„Und was ist das für eine Scheiße, von der du jetzt quasselst?“ Er ging mir wirklich auf die Nerven. Ich wollte, dass er zuerst zuschlug, damit ich es Notwehr nennen konnte. Je eher er zuschlug, desto eher konnte ich die Sache in die Wege leiten und Susan die Hilfe besorgen, die sie brauchte.

Derrick öffnete seine Augen und begegnete meinem Blick. „Du bist diejenige, nach der ich gesucht habe“, säuselte er, seine Stimme war ein flehendes Verlangen. „Du bist die, die ich immer wollte.“

Bäh. Und Pfui. „Was ist mit Beverly?“ Der Typ war wirklich fies. Ich hatte vielleicht nicht die Kraft zu warten, bis er zuerst zuschlug. Ich musste ihn zum Schweigen bringen.

„Diese abgewrackte, alte Dame? Bitte“, sagte er und zog an den Ärmeln seiner Jacke. „Ich habe sie nur benutzt, um an dich heranzukommen.“

Ich schaute finster drein. „Aber du wolltest sie doch heiraten.“

Er machte ein paar Schritte vorwärts, sein Schritt war geschmeidig, und er glitt mühelos mit der Anmut eines Raubtiers, eines Killers – stark, geschmeidig und tödlich.

„Ja. Weil es bedeutet, dass ich näher an dich herankomme und dich in die Finger bekomme“, sagte er ruhig. „Es ging immer nur um dich, meine köstliche, wilde Tessa.“

Die Galle stieg mir in die Kehle. Und meine Wut auch. „Warum? Warum ich?“

Er stieß einen verärgerten Laut aus, der aus seiner Kehle kam. „Obwohl du so unwissend wie eine Schildkröte bist, trägst du zu so viel Macht in dir. Es ist bedauerlich, dass du das nicht erleben wirst.“

Ich hatte genug. Er hatte mich noch nicht angegriffen, aber ich wollte seine Unheimlichkeit als Anlass nehmen, ihm in den Hintern zu treten.

Mein Körper zitterte vor Adrenalin. Mit weit gespreizten Füßen, um mich besser kontrollieren zu können, zog ich an den Elementen um mich herum und überlegte, welches Machtwort ich benutzen würde, um den Mistkerl zu braten.

Doch dann geschah etwas Seltsames.

Seltsamer als dieses selbstzufriedene Lächeln auf Derricks Gesicht.

Ich sandte meinen Willen aus und wandte mich an die vertraute elementare Kraft, die uns umgab, an die Metalle des Schiffes und das Wasser, das uns umgab. Alles, was ich bekam, war ein dumpfer Aufprall, – eine große Leere.

Ich konnte meine Elementarkraft nicht erreichen.

Ich konnte es spüren. Ich wusste, dass sie da draußen war, aber meine Verbindung zu ihr, meine Verbindung war unterbrochen. Es war, als ob eine unsichtbare Mauer mich daran hinderte, meine Magie zu erreichen.

Mühsam schickte ich erneut meinen Willen aus, diesmal rief ich die Ley-Linien an. Anstelle der pulsierenden Kraft der Ley-Linien, die mir antworteten, bekam ich einen leblosen Puls. Ich konnte sie nicht anzapfen.

Keuchend taumelte ich vor Müdigkeit und versuchte es erneut. Ich zapfte mein Innerstes an, diese kalte Kraft in mir, wollte, dass sie an die Oberfläche kommt, aber sie antwortete nicht.

Genau wie meine Elementarkraft und die Ley-Linien konnte ich mein dämonisches Mojo nicht erreichen.

Meine Magie war da, aber etwas hielt mich davon ab, sie zu erreichen.

Derrick lächelte boshaft, als er die Angst in meinen Augen sah. „Arme Tessa. Du kannst deine Magie hier unten nicht einsetzen. Hat sie es dir nicht gesagt?“ Er gestikulierte in Richtung Susan.

Verdammt. Susan hatte nichts gesagt und dem Zittern nach zu urteilen, glaubte ich nicht, dass ich noch etwas aus ihr herausbekommen würde. Sie hatte Angst vor diesem Kerl, und sie hatte auch allen Grund dazu.

„Der Rumpf besteht aus einer einzigartigen Aluminiumart, einem Metall, das ich persönlich modelliert und mit Schutzzaubern versehen habe“, sagte er mit einem überheblichen Grinsen. „Es hält alle Hexen davon ab, ihre Magie hier unten einzusetzen. Es ist unauffindbar, bis es zu spät ist. Sobald man das Unterdeck erreicht, ist es vorbei. Jede Art von Hexenmagie ist nutzlos. Betrachte es als Supermans Kryptonit. Du bist machtlos.“

Nun, das war nicht sehr gut. Es erklärte auch, warum Iris keine Magie gespürt hatte, als wir auf die Jacht geklettert waren. Weil sie hier unten waren, mit dem Metall verschmolzen.

„Schutzwälle können zerstört werden. Sie sind nicht unbesiegbar.“ Zu dumm, dass ich nicht wusste, wie. Ich brauchte Dolores.

Derrick schürzte seine Lippen. „Ja. Du hast recht. Es bräuchte eine sehr erfahrene Hexe, um die Mauern zu durchbrechen. Und sie müsste erst einmal von ihnen wissen. Aber leider bist du nicht in der Lage, das zu tun. Du bist noch dabei, deine Kräfte zu erlangen. Und nach dem, was ich gehört habe, lassen deine magischen Kenntnisse etwas zu wünschen übrig.“

„Leck mich.“ Ich merkte, dass es das Falsche war, als Derricks Augen sich weiteten und sein Lächeln lüstern wurde. Ekelhaft.

Hinter Derrick fiel mir eine Bewegung auf.

Mir stockte der Atem, als Iris den Raum betrat und mit großen Augen den Anblick auf sich wirken ließ.

„Iris! Lauf!“, brüllte ich.

Derrick drehte sich um, und der Geruch von Fäulnis und Aas stieg auf. Er setzte seine Magie ein. Schneller als ich es für möglich hielt, warf er sich in ihre Richtung.

Ich konnte vielleicht nicht zaubern, aber nichts hielt mich davon ab, meinen Körper zu benutzen.

Ich stürzte mich auf ihn, traf ihn mit einem harten Aufprall und packte ihn an den Beinen, als ich ihn mit mir zu Boden zog.

Wir schlugen auf dem harten Boden auf, ich hielt mich immer noch an seinen blöden Beinen fest. Dann traf sein Stiefel die Seite meines Kopfes.

Ich ließ das Bein los und wälzte mich vor Schmerzen, während ich Blut schmeckte. Sterne tanzten vor meinen Augen.

„Du elende, dumme Hexe!“, schrie Derrick, als er aufstand. Mit einem Schrei frustrierter Wut trat er mir erneut in den Magen.

Mir blieb der Atem weg. Ich brach zusammen und blinzelte die Sterne aus meinen Augen.

„Das spielt keine Rolle“, hörte ich Derrick sagen. „Sie ist nicht diejenige, die ich brauche.“

Keuchend öffnete ich die Augen und suchte die Stelle, an der ich Iris zuletzt gesehen hatte. Sie war verschwunden. Sie war geflohen.

Dem Hexenkessel sei Dank.

Derrick lachte. „Sie hat dich verlassen, weißt du? Sie hat dich im Stich gelassen. Nicht gerade eine Freundin. Oder?“

Mein Blut pochte in meinen Schläfen. Instinkte verlangten, dass ich etwas tat, also richtete ich mich auf und starrte ihn fest an.

Er grinste. „Deine Kraft ist gefährlich. Ich habe es gespürt, als du gegen meine Annäherungsversuche immun warst.“

„Dafür brauchte man keine Magie. Dafür brauchte man gesunden Menschenverstand.“

„Du hättest niemals diese Kraft in deinen Adern beschwören dürfen. Sie hat zu ... Problemen geführt. Zum Glück für dich werde ich das in Ordnung bringen.“

„Fahr zur Hölle.“

Er zuckte die Achseln. „Da war ich schon.“ Er lachte. „Siehst du, Tessa. Meine Art ist nicht nur beim Sex begabt.“ Er fasste sich auf ekelhafte Weise an die Leistengegend. Wenn er ihn rausholte, würde ich kotzen. „Und obwohl wir Meister der Illusionen sind, haben wir auch die Gabe, die magische Essenz oder Aura eines Menschen zu konsumieren, wenn man so will. Wir nehmen ihre Magie.“

Ich spürte, wie er seine Magie einsetzte, diese unheimliche, ölige Magie, die ich gespürt hatte, als er sich in meinem Schlafzimmer auf mich gestürzt hatte. Meine Haut kribbelte angesichts ihrer Stärke und ihrer Falschheit.

Sein Gesicht verzog sich zu einem ekelhaften Grinsen. „Es ist Zeit, deine zu nehmen.“

„Meine Kraft ist für dich nutzlos“, sagte ich zu ihm, und mein Herz klopfte wie verrückt in meiner Brust, während ich versuchte, einen Weg zu finden, um aus diesem Schlamassel herauszukommen. Tut mir leid, Susan, aber wenn ich die Möglichkeit hätte zu fliehen, würde ich es tun. Ich würde später mit Marcus und Verstärkung zurückkommen, um sie zu holen. „Ich weiß vielleicht nicht viel über die ganze paranormale Welt, aber eines weiß ich. Hexenmagie kann nicht auf Dämonen übertragen werden, es sei denn, man wird mit einem Dämon und einem Hexenelternteil geboren.“ So wie ich.

Derrick erstarrte, hinter seinen Augen brodelte die Kraft. „Oh, aber die Energie ist nicht für mich, Schätzchen.“

Entsetzen durchströmte mich, und ich verzog das Gesicht. „Wenn nicht für dich, ... für wen dann?“

Derrick schnippte mit den Fingern wie ein Schausteller, und die Luft füllte sich mit einem plötzlichen Summen von Energie.

Ich zuckte zurück, als der Sog seiner Magie wie ein Fluch in mich eindrang und mich mit dem Geruch von Schwefel und etwas Süßem überzog. Ich bemühte mich, mich zu bewegen, aber es war, als ob meine Glieder aus Zement wären. Ich war wie gelähmt.

Mir wurde schwindlig und ich blinzelte, um den Nebel aus meinem Kopf zu vertreiben. Es war falsch. Es war alles falsch. Etwas Kaltes und Schweres berührte mein Handgelenk, gerade als ich spürte, dass meine motorischen Fähigkeiten zurückkehrten. Als das Schwindelgefühl endlich nachließ, stieß ich einen kleinen Schrei aus.

Um meine Hand- und Fußgelenke waren Metallketten gewickelt, genau wie bei Susan und den anderen.

Ich saß in der Falle.


Kapitel 23


Das konnte doch nicht wahr sein.

Voller Panik zog ich an den Ketten, so fest ich konnte, aber es war, als wollte ich einen Bus ziehen. Ich war nicht stark genug.

„Du kannst aufhören dich zu wehren. Es ist vorbei“, sagte Derrick. „Du wirst dir noch wehtun.“

„Es ist noch nicht vorbei“, fauchte ich, als an meinen Handgelenken, wo das Metall in die Haut schnitt, ein stechender Schmerz ausbrach. „Du nimmst mir meine Magie nicht.“ Er konnte sie nicht nehmen. Oder? „Du glaubst, du kannst sie in Flaschen abfüllen und an den Höchstbietenden verkaufen? So funktioniert das nicht.“ Aber ich hatte ja auch keine Ahnung. Vielleicht funktionierte es ja genau so.

Derrick ließ ein Stöhnen hören. „Genug mit den Täuschungen, habe ich recht? Willst du nicht unbedingt mein wahres Ich sehen?“

„Nicht wirklich.“

„Der Versuch, jemand zu sein, der ich nicht bin, ist wirklich anstrengend.“ Er schnippte erneut mit den Fingern, und ich sah, wie sich ein Mantel aus schimmerndem Rot und Gold über ihn legte, als hätte jemand eine Seidendecke über ihn geworfen.

Anstelle eines gut aussehenden vierzigjährigen Mannes stand ein Wesen vor mir.

Das Fleisch des Dämons war blassgrau, teigig und faltig wie eine Walnuss. Irgendetwas stimmte nicht mit seiner Gestalt, – er sah aus wie etwas, das einfach nicht in diese Welt gehörte. Er war groß, mindestens zwei Meter fünfzig, mit verlängerten Armen und Fingern, die in scharfen Krallen endeten. Sein Gesicht war einigermaßen humanoid, aber zu groß, um nach unseren Maßstäben als normal zu gelten; sein Kiefer war ein wenig zu groß, seine Wangenknochen zu hoch und vorstehend und seine Nase zu breit und flach. Ein Büschel grauer und schwarzer Haare wuchs aus seinem Scheitel und verschwand in seinem Nacken.

Bäh. Ich hob eine Augenbraue. „Du hättest den Verschönerungszauber anlassen sollen.“

Derrick, der Inkubus, zuckte mit den Schultern. „Vielleicht. Die andere Hülle könnte für die sterblichen Frauen attraktiver sein. Aber die Verkleidung stört meine Methoden. Ein Inkubus muss in seiner natürlichen Form sein, um den Kuss ausführen zu können.“

„Auf keinen Fall.“ Ich kroch so weit zurück, wie ich konnte, und taumelte, als ich spürte, wie die Kette gespannt wurde. Ich wusste, was er tun würde. Sein widerlicher Kuss würde mich wie die Hexen auf dem Boden aussehen lassen, wie eine Leiche.

Der Inkubus-Dämon kam auf mich zu. „Oh ja.“ Er lachte, das Lachen war feucht und ließ mir einen kalten Schauer über den Rücken laufen. „Du könntest es sogar genießen.“

„Es wird mir ein Vergnügen sein, dir in den Hintern zu treten“, zischte ich und versuchte, mutig zu klingen, obwohl ich wusste, dass ich mich nicht auf meine Magie berufen konnte, um mich zu retten.

„Es tut mir leid, Tessa“, ertönte eine schwache Stimme vom Boden.

Ich schaute nach unten und sah, dass Susan mich beobachtete, ihre Augen waren vor Angst geweitet und, wie ich nur vermuten konnte, vor Bedauern. Vorher hatte sie mir leidgetan, aber jetzt war ich nur noch wütend. Sie wusste, dass er mir das antun würde, also warum hatte sie mich nicht gewarnt? Ich würde nicht in diesem Schlamassel stecken, wenn sie einfach etwas gesagt hätte.

Ich starrte sie an und sah, wie sie zusammenzuckte und sich duckte, als hätte ich sie angegriffen. So ein Mist. Jetzt tat es mir leid, dass ich sie angestarrt hatte. Wunderbar. Sie sah körperlich schlecht aus, was bedeutete, dass ihr Geist in einem ebenso misshandelten Zustand war. Wahrscheinlich war es ihr nicht in den Sinn gekommen, mich vor dem Inkubus-Dämon zu warnen. Sie war einfach zu verkorkst.

Aber ich konnte nicht daran denken, wie ich ihre Gefühle verletzt hatte. Ich war gerade dabei, meine eigenen Gefühle zu verletzen.

Denk nach, Tessa! Denke nach. Wie komme ich aus diesem Schlamassel heraus?

Wenn ich daran dachte, dass ich geplant hatte, diesen Dämon zu verführen, ... drehte sich mir fast der Magen um. Ich musste mir einen Plan einfallen lassen, um meinen Arsch zu retten.

„Was bekommst du als Gegenleistung? Geld? Ich kann dir Geld besorgen. Ich habe etwa zweihundert Dollar auf meinem Bankkonto. Sie gehören dir, wenn du mich gehen lassen.“

Der Inkubus lachte. „Ich könnte mir nichts wünschen, was du hast. Abgesehen von deiner Magie, natürlich.“ Er hatte keine Schönheit mehr in seinen Zügen, nur noch eine verdrehte Bosheit, als ob es seine Lieblingsbeschäftigung wäre, anderen Schmerz zuzufügen.

Eine tiefe Panik stieg in mir auf. Es war unmöglich, in einer solchen Situation nicht auszuflippen, – wenn ein gruseliger, seelenfressender Dämon mit mir rummachen wollte. Ich konnte nicht einmal klar denken und ich wusste nicht, ob der Inkubus log oder nicht. Niemand war mehr da, um mir zu helfen. Kein Marcus. Keiner. Ich war völlig allein.

Ich war eine mächtige Hexe, aber meine Magie würde mich nicht retten. Diesmal nicht.

„Warum willst du mich töten?“ Mein Herz klopfte in meiner Brust, als mich eine hilflose Panik überkam.

Der Inkubus hielt inne. „Dich töten? Oh, nein, nein, nein, dumme Tessa. Ich werde dich nicht töten. Mir wurde sogar aufgetragen, dich am Leben zu lassen. Das hat er ganz klar gesagt. Ich brauche nur deine Magie. Alles, ... damit du sie nicht mehr benutzen kannst.“

Mein Körper wurde kalt. „Er?“ Nein. Das konnte nicht sein. „Er wer?“

Er grinste und sagte: „Luzifer hat mich geschickt. Er lässt grüßen.“

Ich starrte ihn einen Moment verblüfft an. „Luzifer? Aber was ...“

Derrick, der Inkubus, packte mich an den Schultern, seine Finger drückten sich so fest in mein Fleisch, dass es schmerzte. Ich geriet in Panik. Ich holte aus und zerrte an seinen Händen um meine Schultern, versuchte, seine Finger auseinander zu drücken, aber es war, als wollte man Stahl verbiegen. Sein Griff um mich war eisenhart.

Der Dämon öffnete seinen Mund, und seine graue Zunge leckte über seine Lippen. Der Geruch von Fäulnis und etwas, das ich nicht einmal erwähnen möchte, überfiel mich und ließ mich würgen.

Ich riss meinen Kopf so weit wie möglich zurück, weil ich Angst hatte, dass er mich küssen würde. Einen dreckigen Mistkerl zu küssen war eine Sache, aber dass diese ekelerregende Inkubus-Lippen meine berührten, nun, das kam nicht infrage.

„Lass mich in Ruhe! Hör auf!“ In meiner Verzweiflung kämpfte ich mit allem, was ich hatte, aber der Dämon war viel zu stark für mich. Ich konnte mich nicht gegen seinen starken Griff wehren, geschweige denn gegen seine Eisenketten.

Der Inkubus zog mich näher heran, während ich wie ein wildes Tier um mich schlug und trat.

Seine Augen rundeten sich vor Erregung und Hunger nach meiner Seele, meiner Magie. Sein Mund öffnete sich weiter, und dann schoss ein Stück von etwas Gelbem aus seinem Mund und drang in mich ein.

Die Welt verschwamm und Schmerz durchzuckte mich, als die Magie des Dämons roh und ungefiltert in meinen Körper eindrang. Ich spürte ein plötzliches Ziehen, eine Schwäche. Es war schwer zu erklären, aber ich wusste, dass er meine Seele verzehrte, – meine Aura, mein Chi, woher meine Magie kam. Er fraß sie, saugte sie aus mir heraus.

Panik stieg in mir auf, und ich strampelte instinktiv, als ich versuchte, dem Dämon zu entkommen. Der Schmerz war zu stark, und ich verlor die Konzentration.

Ich lag im Sterben. Bald würde ich nur noch eine Leiche sein, wie Susan und die anderen. Ich glaubte nicht, dass es dafür ein Heilmittel gab, nicht wenn unsere Körper diesen Punkt erreicht hatten.

Ich hätte Marcus sagen sollen, wo wir sind. Meine Dummheit hätte mich alles gekostet.

Ich blinzelte durch meine Tränen hindurch und sah einen dünnen, gelben Schleier wie ein Nebel, der sich von meinem Körper löste und in das schreckliche Maul des Inkubus zog. In meinem Schmerz konnte ich sehen, wie ein Teil meiner Seele in ihn hineinging und meine Kraft und meine Magie mit ihm verschwanden.

Ich fühlte mich schwach und fiebrig, als hätte ich eine Grippe. Er sagte, er wolle mich nicht tot sehen, aber wenn er so weitermache, sei ich eine sehr tote Hexe.

Meine Gedanken wanderten zu Luzifer. Ich hatte ihn unterschätzt. Er war mir schon eine Weile auf den Fersen, wie es schien. Viel länger, als ich dachte. Etwa zu der Zeit, als Derrick anfing, mit meiner Tante Beverly auszugehen, hatte Luzifer seinen Plan in Gang gesetzt.

Um Liliths Pläne zu stoppen, musste er mich aus dem Spiel nehmen. Meine Magie. Ohne mich konnte Lilith ihn nicht in die Falle locken und töten.

Ich hatte keine Ahnung, dass ich so beliebt war. Zu schade, dass ich im Begriff war, zu sterben.

Es ergab alles einen Sinn. Derrick war Luzifers Mann. Er hatte ihn geschickt, um mir meine Macht zu nehmen.

Ich spürte, wie meine Beine unter mir nachgaben. Ich hatte nicht die Kraft, mich aufrecht zu halten, aber der Inkubus hielt mich aufrecht und verhinderte, dass ich auf mein Gesicht fiel.

Ich war schwach. Aber ein leises Flüstern der Selbsterhaltung zwang mich, den Kopf zu drehen und mich ihm zuzuwenden, oder vielleicht war ich einfach nur verrückt und dumm. Vielleicht ein bisschen von beidem.

Ich spreizte meine Lippen, aber es kam nichts heraus. Mein Körper zitterte vor Schmerz. Mein Kopf kippte zur Seite, weil ich nicht die Kraft hatte, ihn gerade zu halten, während der Inkubus mich immer weiter aussaugte und sanft tötete.

Ich war mir nicht sicher, wie viel Zeit vergangen war. Minuten oder Stunden, ich konnte es nicht sagen. Ich spürte, wie mir der letzte Tropfen meiner Magie entzogen wurde. Ich hatte keine Ahnung, woher ich das wusste. Ich wusste es einfach. Ich wusste, dass meine Magie nur noch in der Erinnerung existieren würde.

Ich dachte an wunderschöne graue Augen, ein sabberndes Gesicht und ein Lächeln, das mich anmachte, ganz gleich, wo ich war oder was ich gerade tat. Diese starken, männlichen Hände waren manchmal so zart.

Marcus. Ich war mir nicht sicher, wie er auf meinen verwelkenden, leichenhaften Körper reagieren würde, wenn ich mich daran erinnerte, wie er vor mir zurückgeschreckt war, als ich über Nacht zu einer achtzigjährigen Frau geworden war. Und das alles nur, weil ich mich zwischen den Welten hin und her bewegte. Ich konnte mich selbst nicht sehen, aber wenn ich sah, was der Inkubus diesen Hexen angetan hatte, dann war das nicht gut für mein Sexleben. Würde ich überhaupt ein Leben haben?

Eine plötzliche Explosion erschütterte das Schiff.

Ich taumelte, und der Inkubus wich zurück. Sein Griff um mich schwankte, aber er ließ nicht los.

Ich bin hier! rief ich in Gedanken, denn ich wusste, dass ich nicht sprechen konnte und nicht wusste, ob mein Retter mich hören konnte.

Iris. Iris wollte das Schiff in die Luft jagen!

Eine weitere Explosion ertönte.

Die Jacht schwankte, und einen Moment lang dachte ich, wir würden kentern. Als das Boot zur Ruhe kam, hallte das laute Geräusch von kreischendem Metall durch die Luft, als ob ein Riese versuchen würde, das Schiff mit seinen Händen zu zerquetschen.

Ich hatte keine Ahnung, was da passiert, aber es klang gut.

Der Inkubus-Dämon ließ mich los, und ich spürte, wie seine Anziehungskraft plötzlich nachließ.

Ich fiel hin. Die Welt geriet ins Wanken und ich schlug auf dem kalten, harten Boden auf. Ein schmerzhaftes Schluchzen entkam mir, als ich zusammengesackt auf dem Boden lag, mein Atem war ein Flüstern und meine Lungen brannten bei jedem Einatmen. Feurige Schmerzen durchzuckten meinen Rücken und meine Schultern bissen tief hinein.

Ich hatte Kontakt mit etwas Kaltem, aber Weichem. Das war entweder Susan oder eine der toten Hexen. Mühsam rollte ich mich auf die Seite und suchte nach der Quelle des Stoßes.

Der Inkubus spuckte Worte in einer Sprache aus, die ich nicht kannte, aber das spielte keine Rolle. Es waren Worte des Hasses, der Bösartigkeit und des Todes. Worte, die dazu bestimmt waren, zu zerstören, zu töten.

Er eilte in der Kammer umher, schnappte sich einige Kerzen und stellte sie um sich herum auf. Dann ging er zu einer der toten Hexen und schnitt ihr mit seinen Krallen das rechte Handgelenk ab. Aus dem Stumpf sickerte dickes Blut. Ich schnitt eine Grimasse, als er ihren Körper um sich herumschleifte und mit ihrem Blut einen Kreis bildete. Als er fertig war, warf er sie weg.

Die Gesichtszüge des Inkubus wurden durch das dunkle Licht, das aus dem Kreis um ihn herum aufstieg, auf groteske Weise hervorgehoben.

Er hatte gerade eine Art Schutzkreis gebildet. Wenn er Schutz brauchte, bedeutete das, dass seine Schutzzauber weg waren. Jemand hatte sie ausgelöscht.

Schritte waren zu hören. Viele Schritte.

„Ich rieche einen Dämon.“ Dolores' Stimme dröhnte durch die Kammer. „Mädels! Schnappen wir ihn uns!“


Kapitel 24


In einem Wirrwarr aus Farben, Bewegungen und Beschwörungsformeln strömten Personen in die Kammer. An der Spitze der Gruppe stand Dolores, mit niemand anderem als Davina an ihrer Seite. Das war unerwartet. Dann kamen Beverly, Ruth und meine liebste Mama, gefolgt von Belinda und Reece. Die letzte war Iris, mit einem mörderischen Gesichtsausdruck.

Es war ein beeindruckendes Arsenal von Hexen zur Rettung, – ein großartiger, magischer Auftritt. Wenn ich die Kraft gehabt hätte, hätte ich applaudiert.

Stattdessen nutzte ich die einzige Kraft, die ich hatte, und stützte mich auf meine Ellbogen, um eine bessere Sicht zu haben.

Die dunklen Augen meiner Mutter waren auf mich gerichtet. Sie musterte meinen Körper kurz, als ob sie nach Verletzungen suchte, und richtete dann ihre Aufmerksamkeit auf den Inkubus, wobei ihre Augen einen mörderischen Glanz hatten.

Stimmen erhoben sich im Gleichklang, gleichmäßige Gesänge von Beschwörungen, Zaubersprüchen und Flüchen, die sich mit dem Poltern von Stiefelsohlen auf dem harten Boden vermischten.

Derrick, der Inkubus, dachte, seine Zauber seien unzerstörbar, aber er kannte meine Tante Dolores nicht. Wenn jemand seinen Zauber brechen konnte, dann sie.

Los, Dolores!

„Du Dreckskerl! Das wirst du mir büßen.“ Beverlys Stimme erhob sich über alle anderen zu einer hysterischen Tonlage. Ihr schönes Gesicht verzog sich vor Wut und Ärger. Sie war stinksauer. Ich wäre es auch, wenn ich für dumm verkauft worden wäre. Es schien, als sei seine sogenannte Sexualmagie, die er bei ihr angewendet hatte, ausgelöscht worden; sie stand nicht mehr unter seinem Bann. Ich vermutete, dass er mit dem Einreißen der Mauern oder mit dem Entfernen des Zaubers gebrochen wurde.

„Ach, komm schon, Beverly“, ertönte Derricks Stimme über den Sprechchören. „Du hast es genossen. Du wolltest mehr, immer und immer wieder. Gib es zu. Du und ich hatten eine gute Zeit. Du wolltest mich heiraten, so sehr hast du es geliebt.“

„Getäuscht von deiner hinterlistigen Magie“, blaffte sie mit einem finsteren Gesichtsausdruck. „Aber jetzt nicht mehr. Jetzt sind meine Augen offen.“

Beverly schrie etwas, das ich nicht verstehen konnte, und um mich herum stieg Hitze auf, als hätte ich mein Gesicht zu nah an ein Feuer gehalten, als heiße weiße Flammen aus den Händen meiner Tante sprossen.

Ihr weißes Feuer schoss wie eine Rakete auf den Inkubus zu. Es gab keinen Ausweg mehr.

Aber er blieb einfach stehen, mit einem Lächeln in seinem grotesken Gesicht.

Der Inkubus verschwand hinter der weißen Flammenwand, während das Feuer bis zur Decke des Raumes aufstieg und Wärme wie ein Lagerfeuer in meine Haut sank.

Beverly richtete sich auf, während ihr weißes Feuer aufflackerte und dann wieder erlosch.

Und der Inkubus mit demselben triumphierenden Grinsen da stand.

Das war ein schwerer Treffer gewesen, aber er hatte den Inkubus nicht berührt, als ob er durch eine unsichtbare Barriere, eine Schutzmauer, geschützt wäre. Sein Kreis war viel stärker, als ich es für einen Mitteldämon möglich gehalten hätte.

„Ist das alles, was ihr habt? Hexen?“, lachte der Inkubus. Seine Lippen bewegten sich, und ich wusste, dass er noch mehr von seiner Magie heraufbeschwor. Die Luft im Unterdeck war dick mit dem kalten Kribbeln der dämonischen Energie.

„Das hätte seinen Schutzkreis zerstören und ihn auslöschen müssen“, schrie Dolores und beäugte den Inkubus, als wäre er der Hundekot, in den sie Anfang der Woche getreten war.

„Luzifer“, keuchte ich, als mir das alles einfiel. Als Dolores und die anderen meinen Blick erwiderten, fügte ich hinzu: „Er hat Luzifers Magie oder so etwas. Luzifer hilft ihm.“ Das war das Einzige, was einen Sinn ergab. Der König der Hölle hatte den Inkubus mit ernsthaften magischen Ressourcen ausgestattet.

Dolores richtete ihren Kopf in die Richtung des Inkubus. „Tut er das? Nun, dann. Dann müssen wir uns eben mehr anstrengen! Kommt schon, Ladies!“

Wie ein Sturm wilder Magie setzten sich die Hexen in Bewegung.

„Das ist für meine Tochter!“, rief meine Mutter und schleuderte etwas, das wie ein kleines Glasfläschchen mit einer grünen Flüssigkeit aussah, auf den Schild des Dämons. Grüne Flammen stiegen auf, als es sein Ziel traf.

Ich blinzelte durch meine verschwommene Sicht und sah, wie Dolores und Davina Schulter an Schulter standen und ihr elementares Feuer wie Flammenwerfer aus ihren ausgestreckten Händen strömte und mit allem, was sie hatten, in den Schutzschild des Inkubus einschlug.

Neben ihnen standen Ruth und Reece. Mit großen Säcken zu ihren Füßen kramten sie immer wieder darin, zogen kleine Behälter heraus und warfen sie auf den Inkubus. Ruth wölbte sich zurück, hob ihr Bein wie ein erfahrener Krug und ließ ihr Fläschchen fallen.

„Ha! Nimm das, du fieses Sexspielzeug!“ Ja, Ruth war unbarmherzig, wenn es um Beleidigungen ging. Es klang eher nach einem kaputten Vibrator, aber das wollte ich ihr nicht sagen.

Ihre Phiole flog geradeaus und traf den Schutzwall. Das Glas zerschellte bei der Berührung und ließ Wände aus blauen Flammen aufsteigen, die sich mit den gelben Flammen des Elementarfeuers und dem grünen und roten Rauch vermischten. Ein beißender Gestank stieg auf und brannte in meinen Augen. Der Schild zischte, als wäre er mit Säure bedeckt.

Mein Herz pochte. Sie haben ihn erwischt.

Doch als die Flammen und der Rauch verschwanden, war der Schild des Inkubus noch intakt. Der Dämon war unversehrt.

Das Lachen des Inkubus hallte in der Kammer wider, hallte in meinem Kopf wie eine Migräne, während es durch die Wände donnerte. „Eure Trickkiste wird euch nicht retten“, sagte er mit einem hässlichen Gesichtsausdruck. „Nichts wird das. Was glaubt ihr, wer ihr seid? Ihr seid der Macht des Meisters nicht gewachsen. Ihr seid ... nun ja ... nicht gerade schön anzusehen. Aber ich kann euch eines sagen: Ihr werdet alle sterben.“

Beverly trat vor, ihr Gesicht war rot und verschwitzt. „Du bist derjenige, der sterben wird.“

Zwei Mini-Tornados flogen aus ihren Händen, und ein heulender Wind erhob sich. Mein Haar und meine Kleidung hoben sich um mich herum, als ein starker Windstoß den Raum erfüllte und Trümmer und Papiere aufwirbelte und mich ein paar Meter weit schleuderte.

Mit zusammengekniffenen Augen sah ich die Tornados durch die Kammer gleiten, und gemeinsam trafen sie den Schild des Inkubus. Meine Ohren klingelten, als ein lauter Donnerschlag den Rumpf erschütterte.

Doch als die Winde abflauten, war der Schild des Dämons unversehrt.

„Ist das alles, was du kannst?“, lachte der Inkubus angesichts der Wut in Beverlys Gesicht. „Erbärmlich. Und ihr nennt euch Hexen. Das waren die lahmsten Zaubersprüche und Tränke, die ich je gesehen habe. Ein zweijähriger Dämon könnte das besser. Wenn der Körper geht, folgt der Geist. Ihr seid nichts weiter als ein Haufen abgewrackter, alter Hexen.“

„Wie wäre es, wenn du deinen Schild niederlegst und ich dir zeige, wozu dieses alte Weib fähig ist“, drohte Dolores und hob die Fäuste, als wolle sie einen Boxkampf mit dem Inkubus austragen.

Davina strich mit einem Finger in Richtung der Leiste des Inkubus. „Der letzte Idiot, der über mein Alter gelacht hat, wurde nie wieder gesehen“, fügte sie hinzu und weitete ihre Augen, um den Effekt zu verstärken.

„Haha, sie ist lustig“, sagte ich zu mir selbst.

Es war schade, dass Dolores und Davina sich gehasst hatten, denn sie waren ein tolles Team.

„Nur impotente Männer verstecken sich hinter der Macht anderer“, sagte Belinda mit kalter Wut in den Augen und einem Lächeln auf ihrem hübschen Gesicht. „Ohne sie könnten sie nicht auftreten.“

„Haha, sie ist auch lustig.“

Der Inkubus breitete seine Arme aus, seine Füße standen selbstbewusst auf dem Boden. Offensichtlich hielt er diese acht Frauen nicht für eine Bedrohung. Seine Stimme erhob sich zu einer Beschwörungsformel, deren Worte mir wieder entfallen waren, während er seinen Zauberspruch zur Entfaltung bereithielt.

In einem Rumpeln, das ich durch den Rumpf des Schiffes spüren konnte, nahm der Gesang des Inkubus einen Hauch von Bösartigkeit und Bedrohlichkeit an. Ich sah, wie Ranken aus tintenschwarzer Dunkelheit aus seinen Handflächen wuchsen, sich um seine Hand schlangen und seinen Arm hinauf wanderten.

Und dann ließ er sie los.

Ein Hauch von schwarzer Energie schoss auf Belinda zu.

Mit schnellen Bewegungen hob sie ihre Hände. Eine schimmernde goldene Schutzwand erhob sich von ihren Füßen bis über ihren Kopf.

Die schwarze Energie traf und durchdrang ihren Schild.

Mit einem Schrei segelte Belinda zurück und prallte gegen die Seitenwand des Schiffes. Ihr Hinterkopf schlug mit einem furchtbaren Knall auf. Sie rutschte auf den Boden und rührte sich nicht mehr.

Davina brüllte ein paar Worte, die ich nicht verstehen konnte. Ein flammender roter Speer flog aus ihren Händen und schoss auf den Inkubus zu.

Die Lippen bewegten sich, der Inkubus schnippte mit den Handgelenken, und Davinas Flammenspeer zerbarst in einem Schauer roter Partikel.

„Wie ich schon sagte, erbärmlich.“ Der Inkubus gluckste, aber sein Lachen wurde kurz unterbrochen.

„Ut ignem!“, schrie Dolores, während sie sich nach vorne lehnte und orangefarbene Flammen aus ihren Händen spie. Orangefarbenes Licht flutete um sie herum, als sie den Schild des Dämons wieder und wieder traf.

Durch das orangefarbene Licht sah ich nur die verfaulten Zähne des Inkubus, als er lächelte. Er richtete sich auf und konterte mit einem Schuss aus schwarzen Flammen.

Dolores winkte mit ihrer linken Hand und schlug die Flammen schnell zurück. Beeindruckend.

Ich bemerkte eine flackernde Bewegung, und meine Augen fanden Ruth, die neben Belinda kniete und ihr aufhalf. Ich spürte, wie eine gewaltige Welle der Erleichterung durch mich hindurch schwappte. Sie war am Leben.

Beverly trat in mein Blickfeld, als sie nach vorne kam, die Arme seitlich ausgestreckt, und ihre Lippen bewegten sich in einem Gesang, den ich nicht hören konnte, während Blitze aus ihren Handflächen schossen und auf den Inkubus zielten.

Neben ihr stand Iris, der ein dunkler Gesang von den Lippen kam, während sie einen kleinen ledernen Hexenbeutel nach dem Dämon warf. Meine Mutter und Reece warfen abwechselnd alle Fläschchen, die sie in diesen Beuteln finden konnten.

Ich lächelte. Die Hexen waren noch nicht fertig, bei weitem nicht.

Mit einem Getöse aus Licht und Schall erhellte ein Blitz aus gelben und roten Funken die Kammer wie ein Feuerwerk, als die Hexen ihre Magie wie automatische Waffen auf den Inkubus schleuderten.

Der Boden und die Wände bebten unter dem magischen Feuer. Ich sah ehrfürchtig und beeindruckt zu, wie die Hexen es mit diesem schleimigen Bastard aufnahmen. Die Geräusche des Kampfes hallten in einer Kombination aus Schreien, Rufen, dem Dröhnen von Magie und dem Lachen des Inkubus durch den Raum und ließen meine Ohren pfeifen.

Die Hexen sprachen alle Zaubersprüche, die sie kannten, und setzten alles ein, was sie hatten.

Doch der Schild des Inkubus hielt stand.

Ich sah wie in Zeitlupe zu, wie der Inkubus seine Magie einsetzte und schwarze Energiestöße auf die Hexen schoss. Es sah auch nicht so aus, als würde er müde werden.

Verdammt! Das sah gar nicht gut aus. Der Schild wackelte nicht einmal, selbst nach einem solchen magischen Angriff. Nicht einmal ein Loch oder ein kleiner Riss. Es schien, als ob nichts durchkommen konnte.

Der Inkubus lachte und trällerte dann. „Sieh dich an. Du bist fast am Ende“, sagte er und deutete auf Dolores' schweißbedecktes Gesicht, ihre große Gestalt gebeugt. Sie sah erschöpft aus. „Du vergeudest deine ganze Energie“, spottete er. „Ich kann das den ganzen Tag machen, ... ich kann die ganze Nacht durchhalten.“ Sein Blick wanderte zu Beverly. „Ist es nicht so, Beverly?“

„Fahr zur Hölle.“ Beverly hielt sich die Seite, als hätte sie einen Krampf, ihre blaue Bluse war vorne und hinten mit Schweißflecken übersät. Ihr Gesicht verzog sich, als müsste sie sich gleich übergeben. Ich nahm es ihr nicht übel. Ich hätte es auch getan, wenn der Typ, mit dem ich geschlafen hatte, tatsächlich so ausgesehen hätte, als würde er seine Haut von innen nach außen tragen.

Ich erhaschte einen Blick auf Belinda, die an der Wand lehnte, wo sie gefallen war, ihr Gesicht war blass, während Ruth neben ihr stand.

„Du hast nicht mehr viel Magie“, fuhr der Inkubus fort. Sein Blick wanderte zu Reece hinüber, die schwer atmend neben meiner Mutter lag, mit leeren Taschen zu ihren Füßen. „Das hältst du nicht durch. Was hast du noch? Einen Zauberspruch übrig? Zwei? Ich verfüge über eine Quelle ungeheurer Macht.“

Ein frustriertes Knurren kam von Iris, als sie Dana in die Arme nahm und so schnell wie möglich durch die Seiten blätterte. Ihr hübsches Koboldgesicht war fast lila vor Anstrengung.

Er hatte recht. Sie waren erschöpft. Früher oder später würde ihre Magie erlöschen. Wie alle Magie war sie kein endloser Brunnen.

Nicht wie die von Luzifer. Offenbar hatte Luzifers Magie einen eigenen Brunnen, der sie wieder auffüllte.

„Und du bist alt, gebrechlich und schwach“, spottete der Inkubus. „Genau wie deine Magie.“

„Wir sind nicht schwach“, knurrte Davina, deren Müdigkeit an ihrer Haltung zerrte und sie viel älter aussehen ließ, als sie war.

Der Inkubus gab ein falsches Lachen von sich. „Aber die Magie, die noch in dir steckt, die nehme ich mit.“

Ein Wind kam auf und mit ihm die Dunkelheit um den Inkubus. Seine Kleidung wallte um ihn herum, als er langsam die Arme hob. Die Dunkelheit strömte weiter in ihn hinein, strömte durch seine Verbindung zur Unterwelt, seine Verbindung zu Luzifers Magie. Seine Augen schlossen sich, und er taumelte wie ein Betrunkener, wenn auch betrunken von unermesslicher Macht.

Als er seine Augen öffnete, leuchteten sie mit dämonischer Kraft, wie glühende Kohlen, ganz ähnlich wie bei Lilith.

„Ztak'uagh!“, rief er.

Wie aus dem Nichts tauchten Metallketten auf, und bevor irgendjemand etwas tun konnte, legten sich Fesseln um die Hand- und Fußgelenke aller Hexen, bis alle, bis jede einzelne Hexe, einschließlich meiner Mutter und Iris, gefesselt war.

Genau wie ich waren sie Gefangene.

Wir hätten nie herkommen sollen.

„Ahhh. Das ist viel bequemer.“ Die Augen des Inkubus blitzten vor Hunger, als er sie angrinste. „Ihr gehört jetzt alle mir.“


Kapitel 25


Ich musste zugeben; es sah nicht gut aus für uns Hexen. Es sah so aus, als würde der Inkubus gewinnen. Allerdings kauerte er hinter einer Schutzmauer, die ohne die Magie seines Kumpels Luzifer längst eingestürzt wäre. Ja, der Dämon war ein Mistkerl.

Aber ich wollte nicht wie gekochtes Gemüse hier herumliegen und meinen Tanten nicht zur Seite stehen. Ich musste helfen. Ich musste etwas tun.

Zuerst musste ich aufstehen.

Mühsam rollte ich mich auf die Seite, meine Ketten rasselten, als ich versuchte, mein rechtes Bein hochzuziehen. Das Problem war, dass sich mein rechtes Bein anfühlte, als sei es vom Rest meines Körpers getrennt. Keuchend versuchte ich, das linke zu bewegen. Doch nichts.

„Das ist scheiße.“ Leider schien mein Körper andere Pläne zu haben. Die besagten Pläne bestanden darin, mich in einem halb vegetativen Zustand auf dem Boden zu halten, angekettet an den Boden einer Jacht. Das war völlig würdelos.

Die Anstrengung, sich zu bewegen, schien mir zum Verhängnis zu werden. Ich fühlte mich schlechter als zuvor, schwächer, als hätte der gescheiterte Versuch, mich zu bewegen, jedes bisschen Energie in mir war aufgebraucht.

Ich rollte mich auf den Bauch und hob meinen Kopf. Er kippte zur Seite und schlug auf den Boden, als würde er mehr wiegen als mein ganzer Körper zusammen. Entweder das, oder mein Hals war weg. Wie konnte das passieren?

Die Wahrheit war, dass ich keine Ahnung hatte, wie ich aussah. Als ich auf meine Hände starrte, stellte ich fest, dass sie wie meine Hände aussahen und nicht wie die von Susan. Ich sah vielleicht nicht aus wie eine Leiche, aber ich fühlte mich, als wäre die Hälfte von mir mumifiziert worden.

„Ich habe nicht so lange gelebt, um von einem Inkubus, einem Unterweltler der dunklen Welt, geschlagen zu werden“, rief Davina.

Um nichts von der Aktion zu verpassen und da ich meine Arme bewegen konnte, griff ich mir in die Haare am Hinterkopf und zog meinen Kopf hoch. Dann machte ich mit meiner freien Hand eine Faust und senkte meinen Kopf, sodass mein Kinn auf meinen Knöcheln ruhte. Wie ein hartes Kissen. Es war nicht ideal, aber wenigstens hatte ich eine Aussicht.

Der Inkubus sah Davina an und zitterte dann, sein Gesicht vor Abscheu verzogen. „Du bist ein hässliches Miststück. Wenn du mein Opfer wärst, würde ich dich niemals anrühren, egal wie viel Macht mir Luzifer versprochen hat.“

Davina hob eine Augenbraue. „Schönheit ist nur oberflächlich, aber das Hässliche geht bis auf die Knochen.“

Sie war Dolores sooo ähnlich, dass es unheimlich war.

Normalerweise hätte Beverly an dieser Stelle eingegriffen, aber sie stand nur da und sah wütend und ein wenig wild aus. Mit ihren krallenartig erhobenen Händen sah sie aus, als wollte sie ihm die Augen auskratzen, und das zu Recht. Wahrscheinlich hätte sie es auch getan, wären da nicht die Ketten gewesen, die um ihre Hand- und Fußgelenke geschlungen waren.

Der Inkubus legte den Kopf schief. „Ja, nun. Das sagen nur hässliche Menschen.“

Ich verzog das Gesicht. „Hat er das wirklich gerade gesagt?“

„Die Wahrheit ist ... nun ... die Wahrheit ist, dass du einfach eine schrecklich unattraktive Frau bist.“ Er klatschte einmal in die Hände und sandte einen Schwall von Dunkelheit aus, der wie eine Welle des Todes von ihm ausging.

Davinas Lippen bewegten sich in einer Beschwörungsformel, als sie ihre Hände hob.

Die Dunkelheit brach über sie und Dolores herein.

Ich sah zu, wie beide Hexen vom Boden aufgehoben und quer durch den Raum geschleudert wurden. Ihre Körper zuckten schmerzhaft, als sich ihre Ketten strafften. Sie fielen, die Dunkelheit umhüllte sie wie schwarze Seile. Dolores' Stimme erhob sich zu einem Singsang, ihr Gesicht war eine Maske des Schmerzes, als die Dunkelheit sich um sie und Davina zusammenzog.

Ein Knall ertönte und die Dunkelheit wurde von den Hexen weggesprengt.

Dolores hielt sich an der Wand fest, um sich abzustützen. Sie starrte den Inkubus mit einem wütenden Schimmer in den Augen an. „Ist das alles, was du drauf hast?“

Davina strich ihr die Haare aus den Augen. „Nicht schlecht für eine Davenport-Hexe.“

Dolores richtete sich auf. „Immer noch besser als eine Wanderbush.“

„Das werden wir sehen“, sagte Davina, den Blick auf den Inkubus ihr gegenüber gerichtet. Ihre Lippen bewegten sich in einem Sprechgesang. Eine halbtransparente weiße Kugel wuchs in ihren Händen, bis sie die Größe einer Bowlingkugel hatte. Sie hielt sie über ihren Kopf, und die Worte sprudelten aus ihr heraus, während ihre Kleidung im Wind flatterte.

Sie stieß einen Schrei der Wut aus und warf die Kugel.

Sie traf den Schild des Inkubus mit roher kinetischer Kraft und einer donnernden Explosion wie ein flammender Meteor.

Meine Ohren klingelten und einen Moment lang hörte ich gar nichts. Als ich wieder hören konnte, hörte ich nur das Lachen des Inkubus.

Davina sackte vor Schreck und Enttäuschung in sich zusammen. Dieser Zauber hatte ihr einen Großteil ihrer Energie und Magie geraubt.

Er hatte dem verdammten Dämon nicht einmal die Haare versengt.

Ich sah, wie Ruth und Reece Flüssigkeit aus Behältern über die Ketten schütteten, die sie hinter sich herzogen. Dort, wo die Flüssigkeit mit dem Metall in Berührung kam, stieg Rauch auf. Ich starrte hoffnungsvoll zu ihnen, aber als die beiden Hexen an ihren Fesseln zogen und zerrten, blieben die Ketten unversehrt. Ihre Tränke hatten nicht gewirkt.

Ich ließ meinen Blick über die Hexen schweifen – von meiner Mutter zu meinen Tanten, den Cousinen und Iris – und konnte sehen, wie ihre Entschlossenheit ins Wanken geriet, als sich die Angst breit machte.

Kämpfen war sinnlos. Sie waren gefangen, genau wie ich, genau wie Susan und die anderen. Und der Inkubus wollte ihnen ihre Magie und ihre Lebenskraft nehmen.

Es war vorbei.

Der Inkubus kicherte. „Ich hatte noch nie so viele Frauen, die um mich gekämpft haben. Es ist ziemlich aufregend. Ja, nicht wahr? Ich wäre vielleicht erregt gewesen, wenn ihr nicht alle in der schlaffen Phase eures Lebens wärt. Sobald die Schwerkraft einsetzt, ... ist alles vorbei.“

„Ich würde dir die Zähne einschlagen, wenn ich mich bewegen könnte“, sagte ich, während mir die Tränen über die Wangen liefen, und meine Stimme war so laut, dass der Inkubus sich umdrehte und in meine Richtung schaute.

„Ach, arme kleine Tessa“, spottete er. „Du wirst bald merken, dass du ohne es nichts bist. Dieses Ding, das dich so besonders gemacht hat. Nun, ich habe es genommen.“ Er lachte. „Du bist erledigt.“

Meine Lippen zitterten, als ich den Mund öffnete, aber es kam keine Antwort. Ich starrte den abscheulichen Inkubus-Dämon an, und Wut kochte in mir hoch, als mir klar wurde, was er getan hatte. Was er genommen hatte.

Ich war erschöpft, und ein Teil von mir wollte einfach nur die Augen schließen und einschlafen ...

Dann geschah etwas Außergewöhnliches.

Ein Gebrüll ertönte, das die Haut an meinen Armen auf eine angenehme, köstliche Weise anschwellen ließ.

Ich blinzelte, als ein prächtiger Silberrücken-Gorilla in mein Blickfeld sprang. Hinter ihm folgte Ronin, mein strahlender Halbvampir-Freund, in einem Wirbel aus schwarzer Kleidung und Krallen.

Ich starrte auf das prächtige und zugleich furchterregende Biest, mein Biest. Die Muskeln auf seiner Brust spannten sich an, als er auf allen vieren stand, die vorderen Arme auf die Knöchel gestützt. Seine silbernen Augen ruhten auf mir, und ich sah den schrecklichen Sturm, der sich hinter ihnen zusammenbraute. Ich kannte diesen Blick. Es war der „Ich werde alles um mich herum zerstören“-Blick.

Juhu!

Langsam landete sein Blick auf dem Inkubus und etwas Urzeitliches blitzte in ihnen auf. Er brüllte und schüttelte den Kopf. Seine Lippen zogen sich zurück und enthüllten Zähne, die den Hals eines Mannes durchbeißen konnten, – vorzugsweise den des Inkubus. Und mit einem kräftigen Stoß seiner Hinterbeine schoss er vorwärts und stürzte sich auf den Dämon.

Und dann tat er etwas, das mich und den Inkubus überraschte.

Der Gorilla prallte gegen den unsichtbaren Schild des Inkubus, immer und immer wieder. Er hörte nicht auf. Er schleuderte seinen vierhundert Pfund schweren, muskulösen Körper immer wieder gegen den Schild, und er schwankte unter der schieren Wucht der Kraft der wundersamen Bestie.

Ja, ich war so erregt. Schade, dass ich an den Boden gekettet war.

Und was soll's, der Schild wackelte.

Zum ersten Mal sah der Inkubus besorgt aus, und ein Stirnrunzeln überzog seine Züge.

„Ha!“, rief ich so laut ich konnte, und ein Kicheranfall setzte ein. „Ha ha ha.“ Ich war im Delirium.

Ronin hatte sich auf der gegenüberliegenden Seite des Gorillas platziert, seine schwarzen Augen waren intensiv. Er bewegte seine Krallen in Erwartung wie ein Koch, der seine Messer wetzt und sich darauf vorbereitet, ein Stück Fleisch zu zerschneiden. Er wollte den Inkubus in Stücke reißen, sobald sein Schutzschild fiel.

Ich lächelte. Ich hatte so fantastische Freunde.

„Schnell, die Hände“, befahl Dolores, und ich sah, wie sie und die anderen sich beeilten, die Hände der anderen zu nehmen, bis sie alle körperlich miteinander verbunden waren und eine Linie bildeten. Der Zauberer Dragos und seine Jungs hatten dasselbe getan, bevor er Laserstrahlen aus seinen Augen schoss.

Ich beobachtete, wie die Hexen sich gegenseitig festhielten, als die Luft in der Kammer plötzlich wieder von knisternder Energie erfüllt war.

Marcus, der Gorilla, hörte nicht auf, seinen unglaublichen Körper gegen den Schild zu schlagen. Und jedes Mal, wenn er das tat, wurde der Schild sichtbar schwächer. Und ich meine sichtbar, denn ich konnte einen silbernen Schimmer und ein Netz von Rissen in ihm sehen. Es war dabei, wie ein Ei zu zerbrechen.

Nicht nur, dass dieses wilde Tier einigermaßen resistent gegen Magie war, es schien auch, dass die Magie des Inkubus in der Gegenwart der Magie des Wergorillas schwächer wurde.

Wergorillas machen jeden fertig, Arschloch.

Nach der von den Hexen wiederholten Beschwörung erhob sich ein Wind.

„In dieser dunkelsten Stunde“, sangen sie unisono, wobei Dolores' und Davinas Stimmen am lautesten waren, „rufen wir die Göttin und ihre heilige Macht an. Vereint unsere Kräfte und seht, wie sie sich erheben, eine ungesehene Macht am Himmel.“

Ich holte tief Luft. Ich erinnerte mich an diesen Zauberspruch. Wir hatten ihn zusammen im Keller der Stepford-Hexen gesungen, als wir versuchten, den Strudel zu schließen, der nach Liliths Befreiung entstanden war.

Ich grinste über den plötzlichen Ausbruch kombinierter Magie, die von Hand zu Hand kroch, als die Energie von jeder Hexe nacheinander durch sie hindurchströmte und in den Grenzen ihrer verbundenen Hände mit einem sichtbaren Schimmer von Gelb, Orange und Rot kreiste, sich ausbreitete und drehte, bis sie alle miteinander verbunden waren, als hätten sie ein magisches Seil um sich gebunden.

Es war wunderschön.

„Es wird nicht funktionieren“, rief der Inkubus hinter seiner Mauer, obwohl seine Stimme vor Angst knackte. Ja, er war verängstigt. Er zuckte zusammen, als der Gorilla sich erneut auf den Schild stürzte. „Eure Zaubersprüche sind schwach. Ihr seid nur Hexen. Ihr seid ein Nichts. Ich habe die Macht von Luzifer! Ich! Ihr habt nichts. Nichts!“

Ich lächelte über die Angst in seiner Stimme. „Du bist derjenige, der fertig ist.“

„Höre uns, Göttin, an diesem Ort und in dieser Stunde“, riefen die Hexen gemeinsam, und ihre Stimmen waren lauter als die grollenden Winde und die Schreie des Inkubus. „Erhöre unseren Willen und vernichte den Inkubus für immer.“

Die Macht des Zaubers explodierte aus den Hexen heraus, wie acht Strahlen blendenden Lichts in kombinierten Energien, Auren, Lebenskräften und Magie.

Die Strahlen verschmolzen zu einem einzigen, bogen sich um den Gorilla herum und trafen den Schild des Inkubus.

Mit einem Lichtblitz und einem donnernden Knall verformte sich der Schild und drehte sich in einem Schwall unirdischer Flammen hin und her.

Der Gorilla schlug mit seinem großen Körper ein letztes Mal auf den Schild.

Und mit einem Knall von verdrängter Luft löste sich der Schild auf, bis er verschwunden war, als hätte er nie existiert.

„Jetzt gehörst du mir, Miststück.“ Mit seinen Krallen, die im schwachen Licht aufblitzten, sprang Ronin auf den Inkubus zu.

Ich sah ein plötzliches Kräuseln an der Wand des Bootes, direkt hinter dem Inkubus, als hätte sich das Metall in Wasser verwandelt. Ich wusste, was das war. Ein Riss, – ein Portal zur Unterwelt.

Der Halbvampir stürzte sich auf ihn, aber es war zu spät.

Mit einem letzten listigen, bösen Lächeln in meine Richtung sprang der Inkubus in den Spalt und war verschwunden.

Ein Chor von Beifallsbekundungen und Rufen ging durch den Saal. Als der Wind sich legte, lösten sich die Ketten, die um unsere Handgelenke gebunden waren, genauso auf wie der Schild des Inkubus.

Der Einfluss seiner Magie war mit ihm gegangen.

Das Nächste, was ich wusste, war, dass ich in der Luft schwebte, während mich der Duft von Moschus und etwas Männlichem erfüllte. Die Wärme eines Körpers überflutete mich wie eine warme Decke.

„Ich habe dich“, sagte Marcus, seine tiefe Stimme dröhnte in mir, während er mich in seinen großen, starken Armen wiegte. „Ich habe dich. Du bist in Sicherheit.“ Er küsste meinen Scheitel und meinen Nacken, was ein kribbelndes Gefühl in meinem Inneren auslöste. Ich stieß einen Seufzer aus und wollte mich an ihn schmiegen und mich für immer von ihm halten lassen.

Mein Kopf fiel zurück auf Marcus' Brust, und ich schloss die Augen und atmete ihn ein. Er war warm, so warm. Und sicher.

„Es ist alles in Ordnung, Tessa“, hörte ich Beverly sagen, als ich spürte, wie ihre Hand meine Schulter drückte.

„Er ist weg“, ertönte die Stimme meiner Mutter. „Du wirst wieder gesund.“

Aber es war nicht alles in Ordnung und es ging mir nicht gut.

Angestrengt versuchte ich, die Magie in meinem Inneren aufzurufen, aber ich war nur noch eine leere Hülle. Die Magie, die ich zuvor gefühlt hatte, war verschwunden, und ich hatte nicht die Energie, sie zurückzugewinnen.

Ich wusste es in meinem Herzen, meiner Seele, dem Kern meines Wesens.

Meine Magie war für immer verschwunden.


Kapitel 26


Der Himmel war perfekt blau und mit kleinen Wölkchen gespickt. Es war ein herrlicher Tag.

Und perfekt für eine Hochzeit.

Die 109 weißen Stühle, die Gilbert für uns besorgt hatte, wurden ordentlich in Reihen aufgestellt, sodass in der Mitte genügend Platz für die Braut und den Bräutigam vorhanden war. Die Stühle waren wunderschön, aus Holz und nicht aus Plastik, mit bequemen weißen Sitzpolstern. Die Rückenlehnen der Stühle waren mit roten und weißen Bändern geschmückt.

Am Ende der Stuhlreihe befand sich ein kleines Podest unter einer weiß gestrichenen Gartenlaube, die mit roten Rosen geschmückt war. Im Gang war ein langer weißer Vorhang mit roten und rosa Rosenblättern angebracht. An jedem Stuhl im Gang hing ein Strauß roter Rosen, der mit weißen und roten Bändern befestigt war.

Das Podest stand jetzt leer, aber es war immer noch schön, und der Duft der Rosen war göttlich. Gartenhochzeiten waren meiner Meinung nach die Bezauberndsten und Schönsten. Das Zwitschern der Vögel und der Geruch der freien Natur hatten einfach etwas Beruhigendes und Schönes an sich.

Ich wackelte mit den Zehen im Gras. Ich wusste nicht, wo meine Schuhe waren. Ich hatte sie irgendwo zwischen der Zeremonie und dem Werfen des Brautstraußes verloren, als Martha aus dem Nichts aufgetaucht und mich wie ein UFC-Kämpfer umarmt und umgeworfen hatte.

„Ich habe es! Ich habe es! Es gehört mir! Geh weg! Weg da!“, hatte die größere Hexe geschrien, ihr Gesicht rot vor Anstrengung. Sie sah in dem rosa Tüll geradezu bedrohlich aus, mit einem Knurren im Gesicht, während sie den Strauß festhielt und alle anderen Hexen anschaute, als würde sie ihnen ebenfalls eine reinhauen, wenn sie ihrer Beute zu nahe kämen.

Ich kicherte bei der Erinnerung daran, nahm einen Schluck von meinem Wein und ließ meinen Blick über das Gelände schweifen. Zehn große Gartenpavillons waren mit Tischen bestückt und mit Essen, Weinflaschen und Grillstationen, an denen Fleisch gebraten wurde, beladen. Fröhliches Geplauder erfüllte die Luft, und aus den drahtlosen Lautsprechern dröhnte Glenn Millers „In the Mood“.

Unter einem der Pavillons entdeckte ich die Hexe Reece, die sich mit Iris unterhielt, die ihre vertraute Dana in den Händen hielt. Ich kniff die Augen zusammen, als Reece Iris etwas überreichte, das sie dann in ihr Album steckte. Ich wollte sie später dazu befragen.

Ich bahnte mir einen Weg durch die Gästeschar und genoss es, wie das kühle Gras unter meinen Füßen knirschte. Belinda sah absolut umwerfend aus in ihrem tief ausgeschnittenen roten Kleid, ihr langes, dunkles Haar fiel in Kaskaden hinter ihr her und schimmerte im Sonnenlicht. Vier Männer umringten sie, alle gut aussehend und alle sehr unterschiedlich, doch ihr gemeinsamer Nenner war der eindeutige Wunsch, ihr Champion zu sein. Ich lächelte über die vier Männer, die sich um ihre Aufmerksamkeit bemühten. Sie ertappte mich beim Anstarren und zwinkerte mir zu.

Ich lachte. Sie war definitiv aus dem gleichen Holz geschnitzt wie Beverly.

Als ich weiterging, sah ich Ronin neben einem der Buffets, während er sich mit Davina unterhielt.

„Und der Name Wanderbush ...“, sagte Ronin, als ich mich näherte. „Woher kommt der genau? Haben die Worte Wander und Busch irgendeine Bedeutung?“

Ich schnaubte und entfernte mich schnell, bevor ich von einem von Davinas mörderischen Blicken getroffen wurde.

Ich hätte nie erwartet, dass meine Tanten ihre Cousins, die Wanderbushes, auf ihrem Grundstück willkommen heißen würden, vor allem nicht nach ihren Drohungen, ihnen Davenport House wegzunehmen. Ich wusste immer noch nicht, ob sie überhaupt einen Anspruch auf das Haus hatten. Ich war zu beschäftigt gewesen, um mich darum zu kümmern. Andererseits waren sie mir zu Hilfe gekommen und hatten zusammen mit meinen Tanten gekämpft, um Derrick den Trottel zu besiegen.

Es hatte sich viel verändert, und ich war froh darüber. Vielleicht hatten sie ihre Feindseligkeiten endlich überwunden. Obwohl mir die Anschuldigungen der Wanderbushes bezüglich des Anspruchs ihres Großvaters auf Davenport House immer noch unklar waren, schien es, als würden sie die Sache nicht weiter vorantreiben.

Susan Woodward befand sich auf dem Weg der Besserung in einem paranormalen Krankenhaus in Upstate New York, das auf Flüche und Dämonenbefall spezialisiert war. Die Heiler konnten uns nicht sagen, ob sie sich vollständig erholen würde, aber sie würde leben. Francine und Naomi hatten nicht so viel Glück. Die beiden Hexen waren tatsächlich gestorben, bevor wir ihnen die nötige Hilfe zukommen lassen konnten.

„Sie sind ihren Preis wert!“, rief eine Stimme.

Ich drehte mich um und sah Gilbert auf einem der Hochzeitsstühle stehen, seine Stirn war gerunzelt und er hatte die Hände in die Hüften gestemmt.

„Sie sind nicht das Doppelte des normalen Preises wert“, rief Dolores, die neben der Reihe weißer Stühle stand und deren langes, lilafarbenes Kleid leicht in der Brise wehte.

„Doch, das sind sie.“ Gilbert sprang auf den Stuhl und fuchtelte mit den Armen herum, um das Gleichgewicht zu halten. Obwohl er einen braunen Anzug und eine rote Fliege trug, sah er im Moment eher wie ein Zirkusartist als unser Bürgermeister aus. „Siehst du?“, sagte er etwas außer Atem. „Kann ein billigerer Stuhl mich das machen lassen?“ Er sprang weiter. „Die hier sind massiv. Der Stuhl besteht zu hundert Prozent aus Eichenholz. Ich kann das den ganzen Tag lang machen!“

„Wir brauchten keine Stühle, um wie die Verrückten darauf herumzuspringen“, rief Dolores. „Wir brauchten Stühle, um unsere Hintern darauf zu setzen. Du hast uns das Doppelte für nichts berechnet!“

Gilbert hörte auf zu springen. „Mit einem Hintern wie deinem hätte ich das Dreifache verlangen müssen!“

Oh nein.

Dolores beugte sich vor. „Du erbärmlicher Kretin, du schleimiger kleiner Wandler! Ich werde dich in einem von Ruths Kesseln kochen!“

Gilbert reckte sein Kinn in die Höhe. „Ich möchte sehen, wie du es versuchst! Hexe!“

Ich presste die Lippen zusammen, um mir das Lachen zu verkneifen, und machte mich aus dem Staub. Ich entdeckte Marcus. Er war kaum zu übersehen in seinem dunkelblauen Anzug, der seine faszinierenden grauen Augen hervorhob und seinen muskulösen Körper perfekt umspielte, indem er jeden Muskel umriss. Der Mann war geboren worden, um einen Anzug zu tragen. Er sah einfach gut darin aus.

Er stand mit einem Bier in der Hand da und unterhielt sich mit Scarlett, der neuen Stellvertreterin, und Cameron, dessen Stimme mit jedem Schluck lauter wurde. Die drei schienen sich wirklich gut zu verstehen. Ich wollte mich nicht einmischen. Obwohl Allison nicht eingeladen war, hätte ich es ihr zugetraut, hier aufzutauchen und zu versuchen, die neue heiße Stellvertreterin zu verdrängen, aber die Gorilla-Barbie war nirgends zu sehen.

Als ich meinen Blick von Marcus abwandte, sah ich Ruth hinter einem der Büffettische, als sie ein Stück der fünfstöckigen Hochzeitstorte anschnitt, und so gesellte ich mich zu ihr.

Der fünfstöckige elfenbeinfarbene Butterkuchen war auf jeder Etage mit Rosetten und Schweizer Punkten strukturiert, dazu gab es rote Rosen aus Zuckerguss und goldene Bänder. Die Braut und der Bräutigam schwebten im Walzer über die Torte und hielten nur an, um glitzerndes Konfetti zu werfen.

Hildo, der schwarze Kater, lag auf dem Rücken, die Gliedmaßen zur Seite gespreizt, und sein Bauch ragte heraus, als hätte er eine ganze Etage Kuchen alleine gegessen.

„Ohhh ...“, stöhnte er. „Ich glaube, mir wird schlecht.“

„Blödsinn.“ Ruth winkte ab. „Es ist nur Gas. Gegen ein bisschen Blähungen ist nichts einzuwenden. Ich habe auch manchmal Blähungen.“ Sie kicherte. „Wenn die Blähungen weg sind, bist du bereit für mehr Essen. Du wirst schon sehen. Lass es einfach raus.“

Ich lachte. Ich konnte nicht anders. Auf einer Hochzeit über Blähungen zu reden? Das war meine Art von Hochzeit.

„Das ist die schönste Torte, die ich je gesehen habe, Ruth. Wahrhaftig. Einfach wow.“

Ruth strahlte. Mehl befleckte ihr linkes Ohr, ihre Wange und auch ihr Haar, aber das wollte ich ihr nicht sagen. Sie hatte Blumen aus Zuckerguss in ihr Haar geflochten. Eine Schürze mit der Aufschrift DON'T DRINK AND FLY bedeckte ihr rosa-weißes Kleid.

Sie ertappte mich dabei, wie ich auf ihr Haar starrte. „Hier“, sagte sie, während sie eine Rose aus ihrem Haar zog. „Mach schon. Probiere sie. Schmeckt wie Erdbeeren.“

Ich zuckte mit den Schultern. „Warum nicht.“ Ich nahm die Zuckergussrose, die die Größe einer echten Erdbeere hatte, und steckte sie in meinen Mund. Köstliche Aromen strömten über meine Zunge, als ich schluckte. „Mmm. Schmeckt wie Erdbeeren“, sagte ich mit vollem Mund.

Ruth kicherte wieder. „Ich weiß.“ Sie griff nach oben und pflückte eine weitere Blume aus Zuckerguss, bevor sie sie sich in den Mund steckte. „Möchtest du ein Stück von der Hochzeitstorte?“

„Vielleicht später“, antwortete ich. „Ich glaube, ich trinke erst meinen Wein aus.“

Meine Tante kniff die blauen Augen zusammen und versuchte, besorgt auszusehen, aber es wirkte, als hätte sie Probleme mit ihrem Sehvermögen. „Ich weiß, dass du verärgert bist. Ich kann es in deinem Gesicht sehen. Was dir passiert ist, war eine schreckliche Sache. Aber du sollst wissen, dass das Leben eine seltsame Art hat, die Dinge zu wenden, weißt du.“

„Ich wünschte, es wäre so.“

„Es passiert meistens dann, wenn man es am wenigsten erwartet“, fügte sie hinzu und zupfte sich eine weitere Blume aus Zuckerguss vom Kopf. „Was auch immer das Leben dir bringt, du kannst damit umgehen“, sagte sie mit vollem Mund. „Ich weiß, dass du das kannst. Du bist der stärkste Mensch, den ich kenne.“

Ich blinzelte schnell, meine Augen brannten bei ihrem Kommentar. „Danke.“ Mein Gesicht erwärmte sich angesichts der Liebe und des Vertrauens, die meine Tante Ruth für mich hegte. Nachdem ich das gehört hatte, fühlte ich mich irgendwie leichter. Sie hatte mir die Hoffnung gegeben, dass ich mich dem stellen konnte, was auch immer kommen mochte.

Ruth grinste, und ein Teil ihrer Zähne schimmerte durch ihre rosa Lippen. „Ich glaube an dich, Tessa. So, hier. Nimm noch eine. Mach schon. Nimm eine.“

Ich tat wie ihr befohlen und nahm eine weitere Blume aus Zuckerguss, diesmal ein Gänseblümchen. „Wie ich sehe, hast du dich mit deinen Cousinen versöhnt“, kommentierte ich zwischen dem Kauen.

Ruth verzog das Gesicht. „Nun, ich würde es nicht Versöhnung nennen, aber wir waren uns alle einig, dass es unhöflich wäre, sie nicht zur Hochzeit einzuladen. Sie haben uns geholfen, als wir sie brauchten.“

„Das haben sie. Und sie haben auch eine Tracht Prügel bezogen“, sagte ich und erinnerte mich daran, wie Belinda und Davina von der Magie des Inkubus getroffen worden waren. Ich spülte den letzten Rest meines Gänseblümchens mit einem Schluck Wein hinunter. Ich drehte meinen Kopf und schaute zu den drei Cousinen zurück. „Findest du es nicht seltsam, dass sie alle wie eure Doppelgänger aussehen? Ich meine, ... es ist wirklich sehr seltsam. Oder?“

„Was?“, rief Ruth, als ich mich wieder umdrehte. „Die sehen überhaupt nicht aus wie wir.“ Sie lachte, als ob ich ihr einen Witz erzählen würde.

Also gut.

„Mädchen!“

Ich drehte mich um und sah, wie Beverly in einem hellblauen Kleid, das ihre Kurven umspielte, die Hüften schwang und an jedem Arm einen neuen Mann hatte. Ja, das ist richtig. Ein Mann an jedem Arm.

„Was für ein herrlicher Tag, um eine so herrliche Hochzeit zu feiern.“ Sie lächelte strahlend, als sie sich näherte, und machte eine Geste mit ihrem rechten Arm. „Das ist Alfonso.“ Dann mit ihrem linken. „Und Sébastien“, stellte sie mir die Männer fröhlich vor.

Ich sah sie an. Alfonso war ein großer, dunkler und sehr gut aussehender Mann um die vierzig, der das Aussehen und den Charme eines Vampirs hatte. Und Sébastien war zwar nicht so attraktiv, hatte aber eine raue, sexy Ausstrahlung wie ein Holzfäller um die Fünfzig. Was ihm an Aussehen fehlte, machte er mit seinen Muskeln wieder wett. In ihren Augen war das gleiche Gefühl zu sehen. Sie standen beide in einem ernsthaften Wettbewerb um Beverly. Genau wie Belindas Männer.

Beverlys grüne Augen blitzten auf, als sie etwas auf meinem Gesicht sah. „Ich weiß nicht, für welchen ich mich entscheiden soll“, sagte sie mit einem breiten Lächeln, als ob die beiden Männer nicht direkt vor uns stehen würden. „Also sage ich, ... warum wählen, wenn ich sie beide haben kann.“ Sie kicherte und lenkte ihren kleinen Harem über das Gelände.

Ich beobachtete meine Tante, wie sie davon stolzierte und Belinda ein verwegenes Lächeln schenkte, als sie an der anderen Hexe vorbeiging. „Wow. Sie ist wirklich schnell.“

Ruth nickte. „Das sagen die Männer auch.“

Ich verschluckte mich an dem Schluck Wein, und die Flüssigkeit tropfte an meinen Mundwinkeln herab. Als ich mir mit der anderen Hand den Mund abwischte, spürte ich ein Kribbeln zwischen meinen Schulterblättern, das Gefühl, dass mich jemand beobachtete.

Ich drehte mich um und sah mich dem missbilligenden Blick meiner Mutter gegenüber. Ihre dunklen Augen wanderten hinunter zu meinen Füßen, meinen nackten Füßen, und sie schüttelte den Kopf.

Ich wackelte mit den Zehen und winkte ihr mit dem Finger. Ich hätte ihr viel lieber mit den Zehen gewunken, aber das hätte bedeutet, mein Bein hochzuheben und allen meinen Intimbereich zu zeigen. Das würde ich ihr nicht antun. Na ja, jedenfalls nicht an ihrem Tag.

Meine Mutter lächelte mich dann an, was völlig untypisch für sie war. Aber sie war ja auch eine errötende Braut.

Amelia Davenport sah in ihrem schulterfreien, langärmeligen, spitzenbesetzten Kleid mit Paillettenbesatz, das ihre Kurven genau richtig umschmeichelte, wunderschön aus. Sie trug ihr Haar hochgesteckt, und ihr Make-up war geschmackvoll. Dazu eine dünne, weißgoldene Kette und passende Ohrringe, und sie sah wirklich umwerfend aus.

Neben ihr, ihre Hand haltend, stand mein Vater. Er trug einen beigen, dreiteiligen Anzug, der ihm ausgezeichnet passte. Er sah aus wie ein Model für Ralph Lauren, auf dem Weg zu seinem teuren Segelboot. Sie sahen beide, nun ja, dumm, glücklich und verliebt und sehr verheiratet aus.

Ja, das stimmt. Meine Eltern hatten heute geheiratet. Die Welt war verrückt geworden.

Es war keine Überraschung, dass Dolores als vorübergehende Trauzeugin die Zeremonie durchgeführt hatte. Sie hatte sich in den letzten Tagen auf Beverlys Hochzeit vorbereitet.

„Aber bist du nicht schon mit Sean verheiratet?“, hatte ich meine Mutter gefragt, als wir nach Derricks Verschwinden durch den Spalt nach Davenport House zurückkehrten und es mir dank Ruths Tonikum etwas besser ging.

Meine Mutter schüttelte den Kopf. „Das waren wir nicht. Nicht offiziell. Wir haben nie irgendwelche Dokumente unterschrieben oder eine Heiratsurkunde bekommen, wenn du das meinst. Wir waren es einst in unseren Herzen. Aber die Liebe ist schon seit Jahren nicht mehr da. Und ich bin jetzt älter. Ich möchte den Rest meines Lebens mit jemandem verbringen, der mich liebt und der meine Liebe erwidert.“

Es war eine der seltsamsten Unterhaltungen meines Lebens. Und ich hatte viele, viele davon gehabt.

Ich seufzte. Mein Vater konnte nicht aufhören zu lächeln und meine Mutter anzustarren, als wäre sie ein kostbares Juwel und er der glücklichste Mann der Welt.

Ihr fragt euch, wie mein Vater hier sein konnte, in diesem Augenblick, unter der Sonne und außerhalb von Davenport House? Ich will es euch sagen.

Gestern Abend, als ich nach dem Essen meiner Lieblings-Veggie-Pizza die Augen nicht mehr offen halten konnte, kletterte ich in mein Zimmer und fand eine rothaarige Göttin auf meinem Bett sitzen.

„Ich bin wirklich müde, Lilith“, murmelte ich und schleppte mich zu meinem Bett, meine Beine fühlten sich an, als wären sie aus Holz. „Kannst du morgen wiederkommen?“ Ich ging auf die andere Seite meines Bettes und kletterte darauf. Ich würde einschlafen. Es war mir egal, ob sie da war.

„Ist es wahr?“, fragte sie, ihre Stimme war emotionslos.

Wenn ich so täte, als wäre sie nicht da, würde sie vielleicht verschwinden. „Ist was wahr?“ Ich schloss meine Augen. Sie war nicht mehr die kaputte Göttin, als die ich sie zuletzt gesehen hatte. Sie sah eher aus wie die ärgerlich selbstgefällige, die zurückgekehrt war. Und irgendwie war mir das auch egal.

„Dass Luzifer dir deine Magie genommen hat?“

Meine Augen blitzten auf. Ich antwortete nicht sofort. „Es ist wahr.“ Ich wusste, warum sie hier war. Sie war wütend, weil ihr perfekter Plan nicht mehr funktionieren würde, jetzt, wo ich nutzlos war. Tja, Pech gehabt.

Ich schloss wieder die Augen und spürte, wie sich das Bett bewegte. „Und ein Inkubus, der für Luzifer arbeitet, hat es getan.“ Die Erinnerung an sein grausames Gesicht, das mir so nahe war, ließ mir die Galle hochkommen. Noch schlimmer war das Gefühl, meiner Magie beraubt zu sein und nichts dagegen tun zu können. Ich biss die Zähne gegen die heißen Tränen zusammen, die in meinen Augen brannten. Ich hatte nicht vor, vor Lilith zu weinen.

„Es tut mir leid“, sagte die Göttin mit leiser Stimme.

„Ja, klar.“ Ich unterdrückte meine Wut. Es würde mir nicht guttun, die Kontrolle zu verlieren.

„Es tut mir wirklich leid.“ Ihr Ton wurde härter. „Das hätte ich nie von ihm erwartet.“

„Nun, das hat er. Und jetzt kann ich nicht einmal mehr eine winzig kleine Flamme beschwören oder die Ley-Linien oder gar meine Dämonenmagie. Es ist alles weg“, sagte ich verbittert. Ein Teil von mir wollte sie von meinem Bett stoßen und sie anschreien, dass das alles ihre Schuld war. Das alles wäre nicht passiert, wenn ich sie nicht aus ihrem verdammten Gefängnis befreit hätte.

„Ich werde das in Ordnung bringen“, sagte Lilith. „Das werde ich.“

Ich spottete. „Kannst du mir meine Magie zurückgeben?“ Mein Herz pochte, als ein Teil von mir, nur ein kleiner Teil, sich mit der Hoffnung füllte, dass die Göttin mir irgendwie meine Magie zurückgeben könnte. Ich betrachtete Liliths Schweigen als meine Antwort. Meine Brust zog sich zusammen und die Tränen stiegen wieder auf. „Das ist es also. Du kannst es nicht.“

Die darauf folgende Stille wurde unangenehm. Ich wollte nur, dass sie ging.

„Was wirst du tun?“, fragte die Göttin mit neutraler Stimme, als würde sie meine Schlafzimmereinrichtung kommentieren.

Ich seufzte. „Ich kann kein Merlin mehr sein, also muss ich mich auf meine freiberufliche Arbeit verlassen, Buchcover, Websites und so was.“ Ich gebe zu, das regelmäßige Einkommen aus der Stadt hatte mir eine Art Sicherheit und Trost gegeben, weil ich wusste, dass mir das Geld nicht ausgehen würde. Jetzt würde auch das weg sein.

„Ich meinte, was willst du dagegen tun? Die Sache mit der Nicht-Magie?“

„Die Sache mit der Nicht-Magie? Ist das dein Ernst?“ Ich setzte mich auf und sah sie an. Ich war überrascht, dass sie mich anstarrte. Sie hatte mir die ganze Zeit ins Gesicht gesehen. „Ich habe keine Magie. Nichts. Es gibt nichts, was ich tun könnte. Nichts Magisches. Und was soll ich deiner Meinung nach tun? Ich kann keine Magie erzeugen. Du wirst dir also einen anderen Weg ausdenken müssen, um deinen Mann zu töten, da ich offensichtlich aus dem Geschäft bin.“ Wenn sie dachte, dass ich ihr jetzt helfen würde, hatte sie eindeutig Wahnvorstellungen. Ich war versucht, House zu bitten, sie aus dem Fenster zu werfen. Was für eine Frechheit von dieser Göttin. Vielleicht hatte Luzifer doch recht gehabt, sie einzusperren.

Liliths rechte Augenbraue zuckte und ich wusste, dass ich einen Nerv getroffen hatte. „Ich habe gehört, deine Eltern wollen heiraten.“

Ich starrte in die roten Augen der Göttin. Ich wollte nicht wegsehen. „Ja. Morgen Abend. Was kümmert dich das?“

Lilith strich mit einer Hand über meine Bettdecke. „In diesem Haus?“

„Ja. Er kann Davenport House nicht verlassen. Er kann nicht wie du unter der Sonne spazieren gehen. Also wird die Hochzeit morgen Nachmittag im Wohnzimmer stattfinden. Es wird eng werden und wir können nicht zu viele Gäste haben. Aber es gibt nichts, was wir tun können.“

„Vielleicht kann ich helfen“, sagte die Göttin mit einem Lächeln im Gesicht.

„Ich brauche deine Hilfe nicht.“

„Dein Vater wird draußen unter der Sonne heiraten. Er wird eine richtige Hochzeit haben.“

Wieder überraschte mich diese Göttin. Sie überraschte mich ein weiteres Mal, als sie heute Morgen auftauchte, nachdem mein Vater gerade angekommen war. Sie hatte ein paar Worte gemurmelt, der Duft von Gewürzen lag in der Luft, und dann hatte sie seine Schulter berührt.

Wir waren noch sehr vorsichtig gewesen, als mein Vater versuchte, in die Morgensonne hinauszugehen. Wir hatten uns alle an der Hintertür der Küche versammelt, als er seinen Fuß ausstreckte und die Sonne auf seinen polierten schwarzen Schuh schien.

Als er nicht in Flammen aufging, versuchte er es mit seinem Knie. Dann folgten sein anderes Bein und schließlich sein ganzer Körper.

Ich hatte vergessen, die Göttin zu fragen, ob dieses Wunder nur für diesen einen Tag galt, oder ob mein Vater nun jederzeit in die Sonne gehen konnte, ohne zu Asche zu zerfallen. Ich schätze, die Zeit würde es zeigen.

Ich hatte erwartet, Lilith auf der Hochzeit zu sehen, da meine Mutter sie angefleht hatte, zu kommen, aber die Göttin war nicht da. Wahrscheinlich versteckte sie sich vor Luzifer. Er war ihr auf der Spur. Er hatte von ihren Plänen erfahren und ich war mir ziemlich sicher, dass er nach ihr suchte.

Ich versuchte, nicht wütend auf Lilith zu sein, aber es fiel mir besonders schwer, wenn ich in die glücklichen Gesichter meiner Eltern blickte.

Eine Hexe trat in mein Blickfeld und wedelte mit ihren Armen, um schneller zu mir zu gelangen. Sie trug einen langen, fließenden rosa Tüll, der mit Erdbeeren und roten Pailletten verziert war.

Ich zitterte innerlich und wünschte mir, ich könnte mich verschwinden lassen.

„Oh, Schatz, ich habe schon davon gehört“, sagte Martha, als sie sich näherte. Der Strauß, den sie gefangen hatte, war in ihrem beeindruckenden Dekolleté vergraben.

„Was?“, fragte ich.

Martha stemmte die Fäuste in die breiten Hüften und sah mich mit Mitleid in den Augen an. „Deine Magie. Ich habe gehört, dass du sie verloren hast. Alles. Sie ist weg. Du hast keinen Funken mehr davon in dir.“

Ich sah sie stirnrunzelnd an und wünschte, sie würde einfach den Mund halten. „Mmmm.“

Martha war die Klatschkönigin von Hollow Cove. Wenn sie von meinem Verlust der Magie gehört hatte, bedeutete das, dass die ganze Stadt davon wusste. Möglicherweise auch die Höfe der Weißen und Dunklen Hexen.

Martha drückte ihre Handfläche auf ihre Brust, ihre Augen waren dramatisch gerundet. „Ich glaube, ich würde einfach sterben, wenn ich eines Tages nicht mehr zaubern könnte. Eine Glitzerhexe, die keinen Schönheitszauber, keine Dauerwelle, kein magisches Facelifting und keinen Po-Lifting-Zauber machen kann? Was für eine Schande. Ich wäre das Gespött der ganzen Stadt!“ Sie stieß ein lautes Lachen aus.

„Mmmhmm.“

„Wir sind Hexen. Was hat das Leben für einen Sinn, wenn man keine Magie erzeugen kann?“ Sie lachte noch lauter und beugte sich aus der Hüfte, als wäre das ein toller Scherz.

„Mmmm.“

Martha presste in Gedanken die Lippen zusammen. „Ich kannte eine Hexe, die ihre Kräfte wie du verloren hat.“

Ich hob die Brauen. „Wirklich?“ Das war das erste Mal, dass ich davon hörte. Ich war überrascht, dass Dolores es mir nicht erzählt hatte. „Was ist mit ihr passiert?“

Martha seufzte. „Das arme Kind. Sie hat sich vom Maiden Cliff gestürzt.“

Sehr schön. Das ist genau das, was ich brauchte, um meine Laune zu heben.

„Keine Sorge, Schatz.“ Martha nahm meine Hand in die ihre. „Wer braucht schon Magie, wenn man einen Mann wie Marcus hat, was?“ Ihr Kopf drehte sich in seine Richtung. „Ich würde meine sofort aufgeben für ein paar horizontale Erfrischungen mit einem Mann wie ihm.“

Mein Stirnrunzeln vertiefte sich. Ich war mir nicht sicher, ob ich es gut fand, worauf dieses Gespräch hinauslief. „Mmmm. Richtig.“

Martha wirbelte herum und strahlte. „Nun.“ Sie wackelte mir mit ihrem üppigen Busen entgegen. „Ich muss Maria den Strauß zeigen. Ha! Sie wird so neidisch sein.“

Ich beobachtete, wie Martha sich an eine kleine, pummelige Hexe mit roten Haaren und lila Strähnchen heranmachte. Zweifelsohne eine schlechte Färbung.

Ihre Kommentare taten weh. Ich wollte nicht lügen. Es war schwer, all diese Hexen in ihrer magischen Blütezeit zu sehen, die alle zu ernsthafter Magie fähig waren. Sogar Martha, obwohl ihre eher auf Verschönerung ausgerichtet war, würde ich es sofort tun, wenn ich dadurch wieder zaubern könnte.

Mein Herz pochte, und ich fühlte mich ein wenig klaustrophobisch, obwohl ich mich draußen auf dem weitläufigen Gelände von Davenport House befand. Niedergeschlagen ging ich weg, ich wollte allein sein. Ich freute mich für meine Eltern, das tat ich wirklich, aber ihr glorreicher Tag hob meine Stimmung nicht. Ich wollte nicht, dass sie mich so sahen. Das Letzte, was ich wollte, war, ihren perfekten Tag zu ruinieren.

Ich ertappte mich dabei, dass ich zurück ins Davenport House und hinauf in mein Schlafzimmer lief, ohne mich zu erinnern, wie ich dorthin gekommen war. Meine Beine schienen sich ohne mein Wissen fortbewegt zu haben.

Ich starrte auf meinen Computer, mein Herz krampfte sich zusammen. Ich wusste mit Sicherheit, dass dies mein Schicksal sein würde: Buchumschläge und Websites zu entwerfen. Nicht, dass daran etwas auszusetzen wäre. Ich zog es nur vor, zu zaubern.

Denn die Magie, nun ja, die Magie hatte mir das Gefühl gegeben, etwas Besonderes zu sein.

„Hier versteckst du dich also?“

Ich drehte mich zu Marcus' Stimme um und sah ihn in der Tür stehen. Ich hatte ihn gar nicht reinkommen hören. Das war sehr vampirhaft, auf eine heiße, sexy, schleichende Art und Weise.

Ich erzwinge ein kleines Lächeln. „Verfolgst du mich?“

„Ja.“ Er lächelte und zeigte mir seine perfekten Zähne in seinem dummerweise perfekten Mund. Die Intensität seines Blicks versetzte mir einen plötzlichen Hitzeschub, der mich aufrüttelte.

Ich stieß einen Seufzer aus. „Ich schätze, ich verstecke mich.“

Marcus schloss meine Tür und durchquerte mein Zimmer. Er nahm meine Hand und lenkte mich zu meinem Bett. Meine Matratze sank ein, als der große Kerl sich auf die Bettkante setzte, seine breiten Schultern stießen an meine, als er mich neben sich zog, sodass sich unsere Schenkel berührten.

„Ich hasse es, dich so zu sehen“, sagte er nach einem langen Moment, seine Stimme war voller Gefühl. Meine Augen brannten. „Es bricht mir das Herz, dich so traurig zu sehen. Sag mir, was ich tun soll. Sag mir, was ich tun kann, um zu helfen.“

Ich blinzelte mir die Nässe aus den Augen und schluckte schwer. „Du kannst nichts tun. Mach dir keine Sorgen um mich. Ich komme schon klar.“

Mir ging es in keiner Weise gut. Ich hatte Schmerzen, körperlich, wie Herzschmerz, eine Trennung von der Liebe deines Lebens. Nur das es dieses Mal meine Magie war. Und mein Herz schmerzte wegen dieses Verlustes.

„Dir geht es nicht gut.“ Marcus' graue Augen verengten sich vor Sorge. „Ich weiß, dass es dir wehtut. Ich fühle mich so hilflos. Ich sollte dich beschützen. Mich um dich kümmern. Und ... ich weiß nicht, wie. Ich wünschte nur, ich könnte dafür sorgen, dass es aufhört.“

„Ich auch.“ Mehr als alles andere.

Er strich mir das Haar über die Schulter zurück, seine rauen Finger streiften meinen Nacken und ließen meine Haut dort brennen, wo er sie berührte. „Du hättest gestern sterben können.“

„Ich weiß.“

„Du hättest mich zuerst anrufen sollen.“

„Ich weiß. Und ich wollte dich anrufen, sobald ich drinnen war. Aber es gab keinen Empfang.“

„Iris hat es mir gesagt.“ Seine Stimme war ernst. „Du wärst fast gestorben.“

Ich drehte mich um und sah ihn an. „Aber ein Teil von mir ist gestorben. Ich bin nichts ohne meine Magie“, sagte ich ihm und versuchte, das große Schluchzen zu unterdrücken, das mich zu übermannen drohte. Weitere Tränen fielen. Dagegen konnte ich nichts tun. Mein Körper bebte, als die Emotionen in mir aufstiegen – Angst, Verzweiflung, Sehnsucht und Wut, – wobei die Wut das siegreiche Gefühl war. Das erklärte die wütenden Tränen, die über meine Wangen flossen.

Marcus lehnte sich näher und legte seinen großen, muskulösen Arm um meine Taille. „Sag so etwas nicht. Magisch zu sein ist nur ein Teil von dir. Du bist mehr als das.“

Ich schüttelte den Kopf, mein Körper zitterte. „Ich bin keine Hexe mehr. Ich bin ein Nichts. Nur ein normaler Mensch. Gewöhnlich.“

Eine Hexe zu werden, meine Kraft zu kommen, hatte mich verändert. Vor einem Jahr war ich genau das: gewöhnlich. Aber die Magie hatte mich stärker gemacht und mir mehr Selbstvertrauen als Frau und den Glauben an mich selbst gegeben. Sie hatte mir ein Ziel gegeben, – anderen zu helfen und unsere Stadt sicher zu machen.

Und ich hatte es gehegt und gepflegt.

Jetzt fühlte ich mich leer. Ich hatte eine Leere in mir, als ob ein körperlicher Teil von mir fehlte, wie ein drittes Glied.

„Es ist mir egal, ob du deine Magie verloren hast“, sagte der Häuptling und zog mich näher zu sich. „Das ist nicht der Grund, warum ich dich liebe.“

Nun, zur Hölle. Der Schlüssel zum Tsunami der Tränen, gefolgt von einem sehr unattraktiven Schluchzen.

Ich blinzelte die Tränen aus meinen Augen und sah ihn an. „Warum? Warum liebst du mich?“, fragte ich mit heiserer Stimme, und mein Herz pochte, als wollte es aus meiner Brust brechen und den Wergorilla angreifen.

Marcus lachte. „Weil du der sturste Mensch bist, den ich kenne. Du bist so dickköpfig, dass ich dir die ganze Zeit in den Hintern treten möchte. Du bist stark. Du akzeptierst kein Nein als Antwort. Du bist unheimlich impulsiv. Du machst mich manchmal so wütend, und du bringst dich immer in Schwierigkeiten.“

Ich lachte und wischte mir die Tränen ab. „Ja. Das bin ich“, sagte ich und schniefte.

Seine Augen verdunkelten sich vor Verlangen. „Und das Beste ist, dass du verdammt sexy bist.“

Er packte meinen Nacken und presste seine Lippen auf meine, bis ich mich in dem Gefühl verlor. Mein Atem ging schnell, als er seine Zunge in meinen Mund gleiten ließ und sie tief und neugierig einführte. Er hob mich auf seinen Schoß, sein Kuss wurde inniger. Meine Arme legten sich um seinen Hals, als ich mich seinem Kuss hingab. Hitze schoss durch mich hindurch, meine weiblichen Regionen pochten.

Ich erschauderte unter dem Kuss, streckte die Hand aus und zog ihn näher an mich heran, weil ich unbedingt etwas spüren wollte. Er war so warm und fest, und ich hielt mich mit aller Kraft an ihm fest.

Es fühlte sich gut an. Mehr als gut. Es war genau das, was ich in diesem Moment brauchte, von Marcus' Liebe verschlungen zu werden, seine sexy Hände, die über meinen Körper strichen, hart und ach so lecker.

Es hätte reichen sollen, Marcus' Liebe. Aber das tat sie nicht.

Ich ließ mich in seine Umarmung fallen, sog ihn in mich auf und gab mir selbst ein Versprechen.

Der Teil von mir, den Luzifer mir genommen hat, – ich wollte ihn zurück.

Egal, was es kostete, ich würde meine Magie zurückbekommen.

Mach dich auf etwas gefasst, Luzifer.


Verpasst nicht das nächste Buch in der Die Hexen von Hollow Cove Reihe!
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Newsletter Über Neuerscheinungen


Möchten Sie wissen, wann das nächste Buch erscheint? Dann melden Sie sich bitte für unseren Newsletter über Neuerscheinungen an!
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Über Die Autorin


KIM RICHARDSON ist eine USA Today-Bestsellerautorin von Urban Fantasy, Fantasy und Büchern für junge Erwachsene. Sie lebt im östlichen Teil Kanadas mit ihrem Mann, zwei Hunden und einer sehr alten Katze. Kims Bücher sind in gedruckten Ausgaben erhältlich und es gibt Übersetzungen in über sieben Sprachen.
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